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  Seit dem Anbeginn der Zeit beherrschen zwanzig Götter die Welt. Jeder Gott regiert mit seinen ganz besonderen Gaben ein Reich. Dann aber wollen die einen Göttlichen sich über ihre Brüder erheben… der Krieg der Götter ist nahe.


  Mit allem hatte Quar, der Gott der Habgier, gerechnet, aber nicht damit, daß sich ihm Akhran, der Herr der Wüste, entgegenstellen würde. Akhran hat seine Nomadenstämme geeint, um für den Kampf mit Quar gerüstet zu sein. Der Wüstenprinz Khardan mußte die unbändige Kalifentochter Zohra heiraten. Doch das Bündnis der seit Jahrhunderten verfeindeten Nomaden ist von Anfang an brüchig. Das will der teuflische Quar sich zunutze machen. Er setzt eine außergewöhnliche Waffe ein, die Khardan und Zohra endgültig auseinanderbringen soll: eine verführerische Spionin.
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  Dreimal dröhnte der Gong durch die weihrauchgeschwängerte Dunkelheit. Der Mann, der auf einem baumwollenen Lager auf dem kühlen Marmorboden einer schmalen Nische geschlafen hatte, schreckte durch den Klang hoch. Ungläubig starrte er den Meinen Messinggong auf dem Altar an. Er war sich nicht sicher, ob er nun wirklich den Ruf gehört oder nur geträumt hatte. Als der Gong jedoch erneut ertönte, gab es keinen Zweifel mehr. Nur mit dem weißen Tuch bekleidet, das er um die schmalen Hüften geschlungen hatte, sprang er von seinem Lager auf und eilte barfüßig über den polierten Marmorboden.


  Am Altar, der einen Widderkopf darstellte und aus purem Gold gefertigt war, entzündete der Mann eine dicke Bienenwachskerze. Demütig warf er sich nieder, die Arme über den Kopf gestreckt, den Bauch flach auf den Boden und die Nase gegen den kalten Marmor gepreßt. Vor dem Schlafen hatte er sich mit duftendem Öl eingerieben, und jetzt glänzte seine braune Haut im schwachen Kerzenlicht. Zu Ehren seines Gottes schnitt er sich nie das Haar, so daß es ihm wie eine schimmernde Decke über den nackten Rücken fiel.


  Der schlanke Körper des Imams zitterte, als er so auf dem Boden lag  jedoch nicht vor Kälte oder aus Furcht, sondern vor Eifer. »Ich bin es, Feisal, Euer unwürdiger Diener. Sprich zu mir, Quar, o König des Himmels!«


  »Du bist sehr schnell herbeigeeilt, als ich dich rief.«


  Feisal hob den Kopf und starrte in die Flamme der Kerze, »Lebe ich denn nicht  schlafend und wachend  in Eurem Tempel, Herr, damit ich jederzeit in der Nähe bin, um auch nur dem geringsten Eurer Wünsche zu entsprechen?«


  »Davon hat man mir berichtet.« Quars Stimme war überall  sie drang aus dem Boden, der Decke und aus den Wänden. Ihr Flüstern umfing den Priester ganz und gar; er konnte ihre Schwingungen spüren, die seinen Körper liebkosten, und fast überwältigt von heiliger Ekstase, schloß er die Augen. »Ich bin darüber hoch erfreut, genauso wie über die gute Arbeit, die du in der Stadt Kich leistest. Noch nie ist einer meiner Priester so eifrig bemüht gewesen, die Ungläubigen zu ihrem Heil zu führen. Mein Auge ruht auf dir, Feisal. Ich bin davon überzeugt, wenn du mir weiterhin so treu dienst, wird meine große Gemeinde, die eines Tages die ganze Welt umfaßt, keinen besseren Führer finden als dich.«


  Feisal ballte die Fäuste, sein ganzer Körper bebte und wand sich in heiligem Entzücken. »Ich kann nicht in Worte fassen, wie geehrt ich mich fühle, o König der Welt«, flüsterte der Imam mit heiserer Stimme. »Ich lebe nur, um Euch zu dienen und Euren Namen zu preisen. Diesen Namen auf die Lippen der Kafirn dieser Welt zu bringen ist mein größter, mein einziger Wunsch.«


  »Eine ehrenvolle Aufgabe, wenn auch keine leichte«, antwortete der Gott. »Gerade in diesem Augenblick kommt ein Ungläubiger der ruchlosesten Art in deine Stadt. Ein ergebener Anhänger des Lumpen-Gottes Akhran. Er und seine Diebesbande reiten mit dem Vorhaben nach Kich, die Stadt auszuspionieren. Sie planen einen Angriff und wollen die Menschen dazu verleiten, ihren teuflischen Gott anzubeten.«


  »Akhran!« rief der Imam mit schreckerfüllter Stimme, als kreische er den Namen eines Dämons, der aus Suls Tiefen aufsteigt. Von Entsetzen überwältigt, richtete er sich auf und starrte in die Dunkelheit, die durch die Anwesenheit des Gottes zum Leben erwacht war. Der Schweiß, der seine geölte Haut bedeckte, rann ihm die nackte Brust hinunter. »Nein! Das darf nicht sein!«


  »Du darfst das nicht als Unglück sehen. Es ist ein Segen, daß wir rechtzeitig von ihrem heimtückischen Plan erfahren haben. Es ist sogar ein Beweis dafür, daß es uns vorherbestimmt ist, den heiligen Krieg zu gewinnen. Berate dich mit dem Emir, damit ihr gemeinsam den geeignetsten Plan entwerfen könnt, wie die Ungläubigen zu schlagen sind. Und damit er auch weiß, daß du auf Quars Befehl handelst, findest du ein Geschenk von mir auf dem Altar. Bringe es zu Yamina, der Hexe und Hauptfrau des Emirs. Sie wird wissen, wie es zu verwenden ist. Ich segne dich, mein treuer Diener.«


  Feisal warf sich wieder flach auf den Boden und preßte sich gegen den kalten Stein. Er umarmte den Marmor, als umklammere er seinen Gott. Langsam erstarb seine Verzückung, und er wußte, daß Quar nicht länger bei ihm weilte. Nach einem tiefen, bebenden Atemzug erhob er sich schwankend, und sein Blick fiel sofort auf den Altar. Ein Schluchzen entrang sich seiner zugeschnürten Kehle. Ehrfurchtsvoll streckte er die zitternde Hand aus, und die feuchten Finger schlossen sich um das Geschenk des Gottes  ein kleines Pferd aus Ebenholz.
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  »Was haben die Akar in der Stadt Kich zu suchen?« verlangte der Torwächter zu wissen.


  »Die Akar bringen Pferde, um sie dem Emir zu verkaufen«, erwiderte Khardan leicht gereizt. »So, wie wir es jedes Jahr tun, schon seit der Zeit, als der Lehm der ersten Behausung von Kich noch nicht getrocknet war. Das weißt du doch, Torhüter, Früher wurden wir immer ohne irgendeine Frage in die Stadt eingelassen. Warum jetzt diese Änderung?«


  »Du wirst jetzt viele Änderungen in Kich vorfinden, Kafir«, antwortete der Tormeister und warf Khardan und seinen Männern einen selbstgefälligen, verächtlichen Blick zu. »Zum Beispiel fordere ich, daß du mir alle Zaubergegenstände und Amulette übergibst, bevor du eintrittst. Du kannst sicher sein, daß ich sie wohl hüten werde, und du erhältst sie auch zurück, bevor du die Stadt verläßt. Jeden Dschinn, den du mit dir führst, wirst du in den Tempel bringen und dem Imam von Quar als Zeichen deines Respekts übergeben.«


  »Amulette! Zauber!« Khardans Pferd, das den Ärger seines Herrn spürte, tänzelte unruhig. »Wofür hältst du uns  für Weiber? Die Männer der Akar reisen nicht unter dem Schutz solcher Dinge!« Nachdem Khardan sein Pferd gezügelt und wieder unter Kontrolle gebracht hatte, lehnte er sich aus dem Sattel und sprach Auge in Auge mit dem Torhüter. »Und was die Dschinnen angeht: Hätte ich einen bei mir, würde ich ihn eher in das Wasser des Kafir werfen, als ihn dem Imam von Quar zu überlassen.«


  Der Torhüter lief puterrot an. Seine Hand fuhr zum kräftigen Knüppel, der an seiner Seite hing, hielt aber im letzten Moment inne. Schließlich hatte er für diese Ungläubigen seine Befehle, an die er sich halten mußte, auch wenn es ihm nicht behagte. Es blieb ihm keine Wahl, er schluckte den Ärger hinunter, verbeugte sich eisig vor Khardan und gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, daß die Nomaden eintreten dürften.


  Die Pferde blieben unter der Obhut mehrerer Gefolgsleute außerhalb der Mauern zurück, und Khardan durchritt mit den übrigen Spahis das Tor der Stadt Kich.


  Es war eine uralte Stadt, die schon seit mindestens zweitausend Jahren bestand und sich während dieser Zeit kaum verändert hatte. Sie lag mitten auf einem Paß und damit an zentraler Stelle zwischen dem Ganzi-Gebirge im Süden und den Ganga-Bergen im Norden. Kich war eine der wichtigsten Handelsstädte in ganz Tara-kan.


  Obwohl sie unter der Oberherrschaft, der Suzeränität, des Herrschers stand, war Kich heute ein unabhängiger Stadtstaat  so wie die meiste Zeit seit seiner Gründung. Über viele Generationen war sie von der Sultansfamilie regiert worden und mußte jährlich einen hohen Tribut an den Herrscher entrichten. Als Gegenleistung erwarteten die Bürger, in Ruhe gelassen zu werden, um ihrem beliebtesten Zeitvertreib zu frönen  dem Anhäufen von Reichtum. Die Bürger waren überwiegend Anhänger der Göttin Mimrim, einer sanften Göttin, einer Liebhaberin von Schönheit und Geld. Jahrundertelang hatten die Bewohner von Kich ein unbeschwertes Leben geführt. Dann begannen sich die Dinge zu wandeln: Ihre Göttin war nie sehr fordernd gewesen, was tägliche Gebete betraf, denn solche rituellen Dinge störten nur Geschäft und Vergnügen. So begannen die Menschen, sich von Mimrim abzuwenden, und schenkten ihren Glauben mehr dem Geld als ihrer Göttin. Mimrims Macht schwand, und es währte nicht lange, bis sie ein Opfer Quars wurde.


  Die Bürger von Kich wußten nichts über einen Machtkampf im Himmel. Sie wußten nur, daß eines Tages die Truppen des Herrschers, die das Symbol Quars, eine Flagge mit dem Kopf eines Widders vor sich hertrugen, aus dem Norden über sie hergefallen waren. Die Tore wurden erobert und die Leibwachen des Sultans, die wie immer betrunken waren, abgeschlachtet. Kich stand nun unter unmittelbarer Befehlsgewalt des Herrschers, als Lanzenspitze einer Armee, die genau auf die Kehle der reichen Städte Bas im Süden gerichtet war.


  Die Stadt wurde in eine militärische Festung verwandelt. Kich eignete sich ausgesprochen gut dafür, denn es war von einer zwölftausend Schritt langen Mauer umgeben. Die Mauer hatte elf Tore, die nun Tag und Nacht geschlossen blieben. Über die Bewohner wurde eine Ausgangssperre verhängt, die jegliche Bewegung am Abend nach der elften Stunde innerhalb der Stadt per strengem Erlaß verbot. Das wurde noch durch die Androhung von schwerer Strafe bekräftigt. Mit Knüppeln bewaffnete Nachtpatrouillen machten die Runde und schlugen gegen jedes Hoftor, an dem sie vorbeikamen  unter dem Vorwand, dadurch Diebe abzuschrecken. In Wirklichkeit wollten sie die Leute einschüchtern und jeden Gedanken an einen Aufstand im Keim ersticken.


  Neben den Nachtwächtern, die durch die Straßen patrouillierten, gab es noch einige, die auf den Dächern der Basare herumliefen. Die budenähnlichen Läden, die zum Schutz vor der Sonne überdacht waren, hatten alle hundert Schritt eine Luke. Die Wachen machten hier oben ihre Runde, schlugen Trommeln und nutzten die Luken, um hinunterzuspähen. Sie wollten feststellen, ob es dort unten irgendeine verdächtige Bewegung zu sehen gab.


  In Kich braute sich jedoch keinerlei Aufstand zusammen. Obwohl die Menschen zunächst über diese Maßnahmen ungehalten waren, wurden sie schon bald dafür entschädigt. Die Geschäfte verdreifachten sich. Die Straßen nach Norden, die vordem wegen der räuberischen Batir zu gefährlich für Reisende waren, wurden jetzt von den Truppen des Herrschers bewacht. Der Handel zwischen Kich und der Hauptstadt von Khandar florierte. Kichs Bevölkerung begann, ihren neuen Gott Quar mit freundlicheren Augen anzusehen und klagte nicht mehr über den Tribut oder der göttlichen Forderung nach strengem Gehorsam.


  Tagsüber drängten sich die Menschen in den Suks von Kich. Hier wurde gefeilscht und geschwatzt, gelacht und geschrien, und alles übertönt von den Rufen der Händler, die Kunden anlockten. Schrill kreischende Kinder tobten zwischen den Beinen der Erwachsenen herum, und die Luft hallte von den Verwünschungen, schmeichelnden Worten und den Klagen der Bettler wider. Das alles mischte sich mit dem Durcheinander knurrender, schnaubender, blökender und bellender Tiere.


  Innerhalb der Stadt zu wohnen stand hoch im Kurs, denn keiner war so dumm, außerhalb der schützenden Mauern zu siedeln. Die engen, schmalen Gassen verbanden sich zu einem verrückten Labyrinth, in dem jeder Fremde sofort unweigerlich und unwiderruflich verloren war. Fensterlose, verputzte Lehmhäuser lehnten sich gegeneinander wie Schiffe, die auf Grund gelaufen waren, und standen kreuz und quer an Gassen, die sich in einem wirren Muster umeinander herum, ineinander hinein und übereinander hinweg wanden. Manchmal endeten sie völlig grundlos vor einer Mauer, manchmal wiederum wanderten sie in Stufen hinauf und hinunter, die so aussahen, als habe man sie aus den Häusern selbst gemeißelt.


  Als Khardan die Stadt betrat, sah er sich beunruhigt um. Früher hatte er den Lärm, die Gerüche und die Aufregung immer anregend gefunden. Jetzt fühlte er sich aus irgendeinem Grund wie in einer Falle  dem Ersticken nahe.


  Der Kalif stieg vom Pferd und winkte einen der älteren Männer aus seiner Schar heran.


  »Saiyad, mir gefällt dieses Gerede über Veränderungen nicht«, raunte Khardan ihm zu. »Sorge dafür, daß alle zusammenbleiben, bis ich zurückkehre, und wartet hier auf mich.«


  Saiyad nickte. Auf einem Platz innerhalb der Mauern konnten die Frachtkarren abgestellt werden, die von Händlern mit in die Stadt gebracht worden waren. Als Khardan sah, daß seine Männer sich bei ihren Pferden dort niederließen, und im Vertrauen darauf, daß Saiyad seine Leute aus Schwierigkeiten heraushalten würde, brach er mit seinem jüngeren Bruder Achmed in Richtung der Kasbah auf.


  Sie mußten nicht weit gehen. Die Kasbah, eine Mischung aus Palast und Festung, erhob sich unweit der nördlichen Stadtmauer. Die zierlichen Minarette, hohen Türme und Kuppeln des ehemaligen Sultanspalastes waren weithin zu sehen. Sie überragten die eigene Schutzmauer, die den Palast von der Stadt trennte. Die aus Quarzkristall gebaute Residenz mit ihren vergoldeten Zwiebeltürmen funkelte wie ein Edelstein im hellen Sonnenlicht. Feine, verschnörkelte Holzläden zierten die Fenster. Schwankende Palmwedel, die sich über den Mauern zeigten, verrieten die Lustgärten dahinter.


  Es war Achmeds erster Besuch in der Stadt. Staunend riß er die Augen auf.


  »Paß auf, wo du hintrittst«, warnte Khardan seinen Bruder und zog ihn aus dem Weg eines Esels, dessen Reiter mit einem langen Stock auf sie einzuschlagen versuchte. »Nein! Laß dich nicht dazu herab! Überseh ihn einfach. Er ist deiner Aufmerksamkeit nicht würdig. Schau nur, sieh dort.«


  Um seinen Bruder abzulenken, der drohend hinter dem Eselreiter herstarrte, deutete Khardan auf ein achteckiges Steingebäude, das zu ihrer Linken gegenüber der Kasbah-Mauer aufragte.


  »Das muß der neue Tempel sein, den sie Quar zu Ehren gebaut haben«, murmelte Khardan grimmig und betrachtete mit Mißfallen den goldenen Widderkopf, der über dem Eingang prangte. »Und da drüben«, er wies auf ein riesiges Minarett, »der Todesturm.«


  »Warum wird er so genannt?«


  »Dort bestrafen sie die abgeurteilten Verbrecher. Der Verurteilte wird an Händen und Füßen gefesselt und in einen Sack gesteckt. Dann schleppt man ihn auf die Turmspitze und schleudert ihn lebend über die Brüstung. Er stürzt auf die Straße hinunter, und dort bleibt dann sein Körper unbegraben liegen  als Warnung für alle, die das Gesetz brechen.«


  Achmed starrte auf den Todesturm. »Meinst du, wir bekommen so etwas zu sehen?«


  Khardan zuckte mit den Schultern und grinste. »Wer weiß? Wir sind schließlich einen ganzen Tag hier.«


  »Wohin gehen wir jetzt? Wollten wir denn nicht in den Palast?« erkundigte sich Achmed verwirrt, als er merkte, daß sie sich davon abwandten.


  »Wir müssen ihn durch das Hauptportal betreten, und das befindet sich quer durch die Stadt auf der anderen Seite dieser Mauer. Um dorthin zu gelangen, müssen wir durch die Basare.«


  Achmeds Augen glänzten vor Freude. »Ich will alles sehen!« rief er begeistert. Er zog überrascht die Luft ein, griff Khardan am Arm und deutete nach vorn: »Wer ist das?«


  Ein Mann schritt mit erhabener Ruhe durch das Chaos und den Tumult, der ihn umtoste wie die Brandung einen Ifrit  ein Mann, der sogar den Glanz der Sonne überstrahlte. Sein hellgelbes Samtgewand war völlig mit Goldstickerei bedeckt und mit Juwelen übersät. Seinen Hals schmückten lange Ketten aus massivem Gold, silberne und goldene Reife bedeckten die Arme, und unzählige Ringe versteckten die Finger. Seine Ohrläppchen waren vom Gewicht des Goldes, das schwer von ihnen herabhing, entstellt. Die Haut schimmerte olivfarben, aber um seine schräg stehenden Augen herum hatte er sie mit heller Farbe bemalt und die Konturen mit einer schwarzen Linie nachgezogen. Hinter ihm trippelte ein Diener einher, der einen riesigen Palmwedel über das Haupt des Mannes hielt, um ihn vor der Sonne zu schützen. Ein weiterer Diener lief neben ihm und erquickte seinen Herrn unablässig mit dem kühlen Luftzug seines Fächers.


  »Das ist ein Geldverleiher, ein Anhänger Kharmanis, der Gott des Wohlstands.«


  »Ich dachte, daß alle Leute aus Kich Quar anbeten?«


  »Nicht alle, denn selbst Quar wagt es nicht, Kharmani zu nahe zu treten. Der Handel dieser Stadt würde sonst plötzlich zum Erliegen kommen. Außerdem gibt es nur wenige Anhänger Kharmanis, und wahrscheinlich sind sie Quars Aufmerksamkeit gar nicht wert. Sie haben keinerlei Interesse an Krieg und Politik, denn ihre einzige Sorge ist das Geld.«


  Achmed musterte den Mann aufmerksam, der mit großartigem Gehabe durch die Menge schlenderte und unter den neidischen und gierigen Blicken, die man ihm von allen Seiten zuwarf, aufzublühen schien.


  »Reiten sie jemals allein in die Wüste, diese Anhänger Kharmanis?« flüsterte Achmed seinem Bruder zu. »Ein einziges Armband könnte einen Mann und drei Frauen ernähren…«


  »Du solltest so etwas nicht einmal denken!« entgegnete Khardan hastig. »Du wirst den Zorn des Gottes über uns alle bringen! Niemand sollte es wagen, einen der Auserwählten Kharmanis zu berauben! Das letzte Mal, als ich in Kich war, beobachtete ich einen Anhänger von Benario, dem Gott der Diebe, der gerade versuchte, einen Geldverleiher zu bestehlen. In dem Moment, als er den Geldbeutel des Mannes berührte, klebte seine Hand daran fest, und er war sein ganzes Leben dazu gezwungen, sich hinter seinem Opfer herzuschleppen. So sehr er sich auch mühte, die Hand blieb an der Tasche des Mannes haften. Er konnte sich einfach nicht befreien.«


  »Ist das wahr?« Achmed zweifelte an den Worten seines älteren Bruders.


  »Es ist wahr!« behauptete Khardan und versteckte sein Lächeln hinter einem ernsten Gesicht.


  Achmed schaute dem Geldverleiher noch mit Bedauern nach, als ein seltsames Rasseln aus der entgegengesetzten Richtung die Aufmerksamkeit des jungen Mannes erregte.


  Er warf einen Blick über die Schulter und zupfte seinem Bruder am Ärmel. »Wer sind diese armen Teufel?«


  Khardan verkniff angewidert den Mund. »Sklaven, die zum Sklavenmarkt getrieben werden.« Er deutete auf eine Zeltreihe ganz in der Nähe. »Ich verabscheue diesen Teil der Stadt. Sein Anblick läßt noch tagelang einen schlechten Geschmack im Mund zurück. Siehst du die weiße Sänfte, die hinter ihnen hergetragen wird? Das ist der Sklavenhändler. Die Männer dort, die ihn zu Pferde begleiten, das sind Goume, seine Leibwächter.«


  »Woher kommen die Sklaven?«


  »Diese hier stammen höchstwahrscheinlich aus Ravanchai.« Khardan betrachtete kühl die Männer und Jungen, die man aneinandergekettet hatte und die sich mit gesenktem Kopf durch die Straßen schleppten. »Die Menschen jenes Landes sind Bauern«, er sprach mit Verachtung, »und leben in kleinen Stämmen. Das friedliche Volk ist eine leichte Beute für die Händler. Ihre Goum-Banden fallen regelmäßig über sie her, treiben alle kräftigen jungen Männer und hübschen jungen Frauen zusammen, verschleppen sie und verkaufen sie hier in Kich.«


  »Frauen? Wo sind sie?« Achmed sah dem Sklavenzug mit erneutem Interesse hinterher.


  »Wahrscheinlich in dem verdeckten Gefährt direkt vor der Sänfte. Siehst du, wie scharf es bewacht wird? Man kann die Frauen natürlich nicht sehen, sie sind verschleiert. Erst wenn sie auf das Verkaufspodest kommen, lüftet der Händler ihren Schleier, so daß die Kunden sehen können, was sie erwerben.«


  Achmed leckte sich die Lippen. »Vielleicht konnte ich mit meinem Geld…«


  Mit einer kurzen, lockeren Handbewegung ohrfeigte Khardan den jungen Mann.


  Achmed fuhr sich mit der Hand an die brennende Wange.


  Seine Haut rötete sich vor Scham und Schmerz. Er warf dem älteren Bruder einen finsteren Blick zu. »Warum hast du das getan?« knurrte er und blieb mitten auf der Straße stehen, wo sie sofort von einer Bande halbnackter Kinder umringt wurden, die um Münzen bettelten. »Vater besitzt auch Sklaven. Also warum…«


  »Unter Vertrag genommene Diener!« wies Khardan ihn streng zurecht. »Männer, die sich selbst verkauft haben, um eine Schuld abzutragen. Eine solche Sklaverei ist ehrenhaft, weil sie dafür arbeiten, ihre Freiheit zurückzugewinnen. Dieser Mann«, er wies verärgert in Richtung Sänfte, »zieht skrupellos Gewinn aus dem Handel mit Menschen. Er fängt sie gegen ihren Willen ein. So etwas wird von Akhran verboten. Und nebenbei, die Frau, die du dir leisten könntest, wirst du nicht haben wollen, und eine, die du gern hättest, könntest du dir nicht leisten.«


  So setzten sie ihren Weg fort, und die Bettelkinder jammerten vorwurfsvoll hinter ihnen her.


  »Und hier«, erklärte Khardan und bog nach rechts in eine andere Straße ab, »… der Basar!«


  Achmed riß vor Staunen den Mund auf. Solch einen Reichtum und so eine Pracht hatte er sich nicht vorgestellt. Was es hier alles gab! Und welche Flut von Geräuschen! Während sie hindurchschlenderten, erblickte er Gasse um Gasse mit überdeckten Buden, die von heftig gestikulierenden Käufern umringt waren.


  Einige Bereiche des Basars und manchmal auch ganze Straßen Kichs waren dem Verkauf bestimmter Handelsgüter vorbehalten. Auf der Südseite, geradewegs gegenüber der Palastmauer, befand sich die Kupfer- und Messinggasse. Sonnenlicht spiegelte sich auf dem Metall und blendete das Auge. Gleich daneben lag der Basar der Bäcker, und der Duft, der diese Gasse ankündigte, ließ Achmeds Magen knurren. Zwischen den Buden dieser Ladenreihe begann schräg dazu der Teppichbasar  ein verschwommenes Bild wundervoller Farben und Muster, deren Anblick einen schwindelig machte.


  »Hier entlang«, erklärte Khardan und wies auf eine Abzweigung, die weiter nach Süden führte, »das ist der Schuh- und Seidenbasar. Dort werden wir Geschenke für unsere Mütter kaufen.«


  »Und etwas für deine Frau?« schlug Achmed hinterlistig vor.


  »Vielleicht.« Khardan errötete und schwieg.


  Diese Antwort hatte der junge Mann nicht erwartet. Erstaunt sah Achmed seinen Bruder an. Khardan beschäftigte sich in Gedanken mit rosa Seide und meinte wieder den Duft von Jasmin zu atmen und hatte es plötzlich eilig, auf weitere Sehenswürdigkeiten zu verweisen. »Da drüben sind die Holz- und Strohhändler, dort die Gasse der Färber und Weber, dann die der Seilmacher, der Töpferbasar, die Basare der Goldschmiede, Juweliere, der Geldverleiher, der Tabak- und Pfeifenverkäufer, und da drüben sind die Teehäuser und die Arwat, die Gasthäuser. In der anderen Richtung findest du Stände, an denen man magische Zauber und Amulette, Salz, Zuckerwerk, Pelze, Eisenwaren und Waffen erwerben kann.«


  »Waffen!« Achmeds Augen funkelten. Sein Vater hatte ihm neben seinem Geldanteil auch noch ein Schwert versprochen. Er blickte forschend die belebte Gasse hinunter, in dem vergeblichen Versuch, einen Blick auf glänzenden Stahl zu erhaschen. »Da müssen wir zuerst hin.«


  »Zweifellos.  Paß auf!« Khardan fing seinen Bruder auf, gerade als der junge Mann in ein riesiges Wasserbecken zu stolpern drohte, das sich neben der Straße an der Kasbah-Mauer befand.


  »Was ist das?«


  »Ein Hauz. Es gibt viele von diesen künstlichen Teichen in der Stadt. Das Wasser stammt aus den Bergen und wird von Ariqs herbeigeschafft. Man benutzt es für alles mögliche…« Khardan stieß Achmed leicht in die Rippen und zeigte auf einen Mann, der gerade seine Hände in diesem Becken von Kamelmist befreite, während eine verschleierte Frau keinen Schritt weit davon entfernt einen Trinkkrug füllte. »Durstig?«


  »Jetzt nicht mehr!«


  »Stadtbewohner!« Khardan sprach es im gleichen Ton aus, wie er »Schakale« gesagt hätte. Achmed nickte. Seine ernsthafte Miene spiegelte dieses neu erworbene Wissen wider.


  Da ihr Auftrag wichtig war und weil er wußte, daß die Audienz des Emirs nur in der Kühle des Vormittags stattfand, drängte Khardan seinen Bruder, sich zu beeilen, und bewahrte ihn gleichzeitig davor, in die Fänge der Händler zu geraten, die den jungen Mann sehr schnell um die zehn Silbertuman erleichtert hätten, die er bei sich trug. Als sie sahen, daß die Sonne sich ihrem höchsten Stand näherte, verließen die Brüder den Basar und schritten auf das große Portal der Kasbah zu.


  Zwei wuchtige Steintürme flankierten die weit geöffneten, schweren Torflügel in dem gewölbten Durchgang. Oben zwischen den Türmen verlief ein Wehrgang. Und darüber lag noch ein drittes, offenes Geschoß. Von seinem Dach herunter, mitten über dem Tor, hing ein riesiges Schwert.


  Man hatte es an schweren Eisenketten aufgehängt. Dieses prächtige Schwert war das Symbol des Emirs, das alle, die es ansahen, daran erinnerte, daß sie unter seinem eisernen Gesetz lebten. Es hatte eine ganze Armee von Männern und sieben Elefanten gebraucht, um die mächtige, schwere Waffe aus der Hauptstadt Khandars über die Berge hinweg heranzuschaffen.


  An dem Tag, an dem das Schwert in Kich ankam, bestieg der Emir unter vielen Feierlichkeiten den Thron. Der Ifrit Kaug hängte es eigenhändig an seinen Platz. Mühelos hob der Unsterbliche die schwere Waffe mit bloßen Händen von dem riesigen Wagen, auf dem man sie befördert hatte. Der Imam segnete das Schwert und erklärte, daß es dort hing, um die neue Ordnung Quars zu verherrlichen. Er prophezeite, daß dessen Herrschaft so lange andauern würde, bis die Sonne, der Mond und die Sterne vom Himmel herabfielen. Die Bevölkerung von Kich zeigte sich davon selbstverständlich im höchsten Maße beeindruckt.


  Khardan dagegen nicht. Er starrte mit finsterer Miene auf das Schwert, das über seinem Kopf schwebte, und erinnerte sich mit Bedauern daran, wie es früher einmal in Kich gewesen war.


  In den Tagen des Sultans hatte dort ein Halbmond aus massivem Silber gehangen. Er war ein einfacher Mann gewesen, der das Vergnügen über alles geliebt hatte, der seinen jährlichen Tribut an den Herrscher in Khandar entrichtet und dann unverzüglich sein Bestes gegeben hatte, die Politik für ein weiteres Jahr zu vergessen. Unter der Herrschaft des Sultans hatte man am Tor keine Fragen gestellt und nicht solchen Unsinn verlangt wie Dschinnen im Tempel des Imam abzugeben. Die Wächter im Turm rechts neben dem großen Tor hatten gewöhnlich schlaff in der Mittagssonne gedöst. Auch hatte es damals keine Sperrstunde gegeben. Jede Nacht versammelten sich die Männer der Stadt am Hauz draußen vor dem großen Tor, um sich zu entspannen, den täglichen Klatsch im Flüsterton zu verbreiten oder Märchenerzählern zu lauschen, die längst vergangene Tage wieder ins Leben riefen. Die Soldaten aus den Kasernen an der linken Seite innerhalb des Tors pflegten sich die Zeit beim Spiel zu vertreiben, betrachteten eingehend die verschleierten Frauen, die zum Hauz kamen, oder übten sich im Schwertkampf.


  Nun standen die Wachen im Turm immer auf ihren Posten und prüften jeden Ankömmling genauestens. Zwar kamen jetzt weiterhin Menschen zum Hauz, um Wasser zu holen, aber niemand verweilte dort länger als nötig unter den drohenden Blicken der Wächter.


  Das Portal der Kasbah stand weit offen, aber es gab dort ebenfalls Wachen, die Khardan überheblich über alles mögliche ausfragten, vom Stammbaum seiner Pferde bis hin zu seinem eigenen. In diesem Augenblick hätte der Kalif sich fast vergessen, und nur wegen der Hand, die sein jüngerer Bruder ihm warnend auf den Arm legte, hatte sich Khardan buchstäblich auf die Zunge gebissen, um die unflätigen Worte zurückzuhalten.


  Schließlich ließen die unfreundlichen Wachen sie passieren. Sie traten in den kühlen Schatten der Kasbah. Achmed stolperte über die Pflastersteine, als er sich den Hals schmerzhaft verrenkte, um das gigantische Schwert zu betrachten. Khardan schritt darunter hinweg, ohne es eines Blickes zu würdigen. Er starrte grimmig, entschlossen und finster vor unterdrücktem Ärger vor sich hin.


  Der Tagespreis für Pferde ging in die Höhe.
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  »Der Nomade und seine Männer sind in der Stadt eingetroffen, o König.«


  »Sehr gut. Benachrichtige den Imam.«


  Mit einer tiefen Verbeugung, die Hände ineinander gefaltet, zog sich der Diener leise zurück und trat rückwärts aus dem Audienzsaal. Der Emir warf einen Blick auf den Hauptmann der Wache, der sich in der Nähe des Throns aufhielt.


  Er war nicht nur der zweite Kommandant, sondern auch der oberste Wesir. Früher hatten Bürger der Stadt die Ministerposten und auch diese hohe Position inne gehabt, aber nun stand Kich unter Militärherrschaft. Der Emir betrachtete sich in erster Linie als General und erst in zweiter Linie als unfreiwilliger König.


  Emir Abul Kasim Kannadi traute Zivilisten nicht über den Weg. Den letzten Wesir hatte das gleiche Schicksal wie den Sultan getroffen. Ihm wurde die zweifelhafte Ehre zuteil, von den Felsen gestürzt zu werden, noch während die Schreie seines geliebten Herrschers zwischen dem zerklüfteten Gestein unter ihm verhallten. Sofort als Kannadi die Stadt übernahm, ersetzte er das ganze Zivilpersonal durch seine eigenen Männer. Als praktisch denkender Soldat hätte der Emir auch gleich die kleineren Beamten beseitigt oder wenigstens in den Kerker geworfen, aber der Imam Feisal hatte sich kraft seiner religiösen Autorität gegen das unnötige Blutvergießen verwahrt.


  Feisal hatte darauf bestanden, daß die niederen Beamten wählen durften: Quar in diesem Leben oder ihrem früheren Gott im Tode zu dienen. Es ist wohl nicht nötig zu erwähnen, daß sie alle eine plötzliche, religiöse Wandlung durchmachten. Sie durften weiterleben, wurden jedoch ihrer Ämter enthoben. Einige wenige, die als treue Gefolgsleute des Sultans bekannt waren, fielen später Unglücksfällen zum Opfer. Angeblich wurden sie von Anhängern Benarios überfallen und zu Tode geprügelt. Berichte, aus denen hervorging, daß jene Anhänger Benarios die Uniform des Emirs unter den schwarzen Umhängen trugen, wurden sogleich unterdrückt.


  Der Emir zeigte sich betrübt, wenn sich die Angehörigen dieser Männer bei ihm beklagten. Kannadi drückte sein tiefes Beileid aus, wies jedoch derlei Gerüchte zurück und speiste die Bittsteller mit dem Hinweis ab, sie sollten Quar dankbar sein, denn Kich befände sich nun in starken Händen, die Recht und Ordnung wiederherstellten und rechtschaffenen Bürgern Sicherheit gewährleisteten. Der Imam schien noch tiefer betrübt und tröstete die Verwandten mit der Versicherung, daß ihre verstorbenen Vater, Ehemänner oder Brüder den wahren Glauben gefunden hätten, bevor sie diese Welt verließen.


  Welche Worte in der privaten Unterredung zwischen Feisal, dem Imam, und Kannadi, dem Emir, über diese Angelegenheit fielen, wurde nicht bekannt. Aufmerksame Hofbeobachter bemerkten jedoch, daß das Gesicht des Emirs am nächsten Tag weiß vor Wut war und er den Tempel mied, während der Imam ausgiebig zu leiden schien und sich als Märtyrer gebar. Gerüchten zufolge wurde der Streit zwischen den beiden von Kannadis Hauptfrau Yamina geschlichtet, einer Zauberin, die über große Fähigkeiten und Macht verfügte und zudem ausgesprochen religiös und fromm war.


  Es handelte sich hierbei lediglich um Klatsch und Vermutungen. Doch in einem war man sich sicher: Als Folge dieses Vorfalls übergab der Emir die Herrschaft über die Stadt an Feisal und Yamina.


  Eine glückliche Lösung für alle Beteiligten, wie sich bald herausstellte. Der Emir, der die leidige bürokratische Seite der täglichen Staatsgeschäfte haßte, war nunmehr in der Lage, seine ungeteilte Aufmerksamkeit darauf zu richten, den Krieg nach Süden hin auszudehnen. Und der Imam konnte seinem Gott endlich einen Einfluß auf das tägliche Leben der Menschen verschaffen und kam so seinem Traum näher, eine Stadt zu besitzen, die sich der Aufgabe verschrieb, die Herrlichkeit Quars zu verbreiten. Yamina, der Frau des Emirs, erfüllte der Wechsel gleich zwei ihrer größten Wünsche: Sie gewann an Macht und stand in täglicher Verbindung mit dem Imam.


  Als der von seinem Gott erfuhr, daß die Kafirn, die in der Pagrah-Wüste lebten, bedrohliche, kriegerische Vorbereitungen trafen, unterbreitete er unverzüglich die Angelegenheit dem Emir.


  Der Priester erwartete, bei ihm ein offenes Ohr zu finden. Während die beiden durch den Lustgarten wandelten, leuchteten Feisals Augen, entbrannt in heiligem Eifer.


  »Wir fallen mit unserer ganzen Armee über sie her und zeigen ihnen die Macht Quars. Wie die Bewohner von Kich werden sie in Verehrung auf die Knie sinken.«


  »Wer? Die Wüstenbewohner?« Grinsend kratzte sich der Emir mit einer kleinen Astgabel, die er von einem Zitronenbaum gebrochen hatte, den ergrauenden Bart. »Ein paar zerstückelte oder blutende Körper bringen sie ganz bestimmt nicht dazu, sich zu bekehren. Man kann sie vielleicht nicht als ergebene Anhänger ihres Lumpen-Gottes bezeichnen, aber ich wette, daß du jeden einzelnen Akar vom höchsten Berg der Welt werfen könntest, und keiner von ihnen würde auch nur in Quars Richtung spucken.«


  Schockiert von dieser groben Rede erinnerte sich der Imam daran, daß der Emir von ganzem Herzen Soldat war.


  »Vergib mir meine offenen Worte, aber ich bin der Meinung, daß du die Macht von Hazrat Quar unterschätzt, o König«, wies Feisal ihn zurecht. »Und außerdem überschätzt du die Macht, die dieser wandernde Gott auf seine Leute ausübt. Was hat er denn schließlich für sie getan? Sie leben am entsetzlichsten und verlassensten Ort der bekannten Welt und sind dazu gezwungen, das Land auf der Suche nach Wasser und Nahrung zu durchstreifen. Ihr Dasein ist ein ständiger Überlebenskampf. Sie sind wild, ungebildet und unzivilisiert. Und eigentlich kann man sie kaum als Menschen bezeichnen. Wenn wir sie in der Stadt ansiedeln würden…«


  »…würden sie sich nachts erheben und dir die Kehle durchschneiden«, unterbrach ihn der Emir. Er pflückte eine Orange, biß mit seinen kräftigen Zähnen tief ins Fleisch und spuckte die Schale zum Entsetzen einiger Palast-Eunuchen mitten auf den Weg.


  »Du bewegst dich dicht an der Grenze zum Sakrileg!« Der Imam sprach heftig atmend und mit leiser Stimme.


  Kannadi, der einen Blick auf die schwarzen Augen geworfen hatte, die in dem hageren Gesicht des Priesters aufflackerten, erachtete es plötzlich als weiser, die Unterredung zu beenden. Mit der Bemerkung, die Angelegenheit vom militärischen Standpunkt her zu überdenken und den Imam dann von seiner Entscheidung wissen zu lassen, kehrte er stehenden Fußes um und verließ den Garten.


  Feisal qualmte vor Wut und kehrte in seinen Tempel zurück.


  Am nächsten Tag rief Kannadi den Imam zu sich in das Rauchergemach, sein Audienzzimmer, und unterbreitete ihm einen Plan, der den Aufstand des Akar-Kalifen verhindern sollte. Feisal hörte sich diesen Plan an und drückte seine Besorgnis aus. Er gefiel ihm ganz und gar nicht, aber das hatte der Emir auch nicht erwartet. Kannadi hatte keine religiösen, sondern gewichtige militärische Gründe, einen vorsichtigeren Kurs zu wählen, als der Imam vorgeschlagen hatte.


  In der Hoffnung, Kannadi doch noch davon zu überzeugen, den Plan zu ändern, vertrat Feisal täglich seinen Standpunkt  immer ohne Ergebnis. Trotzdem beharrte der Priester weiterhin auf seiner Meinung  bis zum heutigen Tage. Als er die Nachricht erhielt, daß Khardan sich auf dem Weg zum Palast befand, verließ der Imam unverzüglich den Tempel und betrat die Kasbah durch einen Geheimgang, der unter der Straße entlang lief. Er eilte zu Kannadi, um einen letzten Versuch zu wagen.


  »Ich habe gehört, daß der Nomade Khardan hierher unterwegs ist, o König«, sagte Feisal und näherte sich dem Rosenholz-Thron, auf dem Kannadi saß und einen Brief an den Herrscher diktierte.


  »Wir werden das nach dem Essen beenden«, entließ der Emir den Schreiber, der sich verneigte und das Gemach verließ. »Ja, er befindet sich auf dem Weg. Die Wachen haben den Befehl, ihn nach gut bemessenen Schikanen einzulassen. Mein Plan ist bereit. Ich nehme an«, Kannadi warf dem Imam einen durchdringenden Blick unter den graumelierten Brauen zu, »daß du immer noch nicht einverstanden bist?«


  Abul Kasim Kannadi war Anfang Fünfzig, groß und kräftig, mit sonnengebräuntem, wettergegerbten Gesicht. Der Emir verfügte über eine ausgezeichnete körperliche Verfassung. Täglich ritt er auf seinem Schlachtroß aus und nahm zusammen mit seinen Offizieren und den Soldaten an anstrengenden Übungen teil. Er verabscheute das ›verweichlichte‹ Leben, und sein Ekel vor den Ausschweifungen und dem Luxus, mit denen sich der letzte Sultan umgeben hatte, war so groß, daß der Palast bald einer einfachen Kaserne geglichen hätte, wenn es nach ihm gegangen wäre.


  Glücklicherweise schritten die Frauen des Emirs ein, angeführt von Yamina. Die seidenen Wandbehänge blieben an ihrem Platz, der reich geschnitzte Rosenholz-Thron wurde nicht zu Brennholz zerhackt und die zerbrechlichen Vasen nicht wie Eierschalen zerdrückt. Nach langem Streit gelang es Yamina sogar, den Emir zu überreden, seine gewohnte Uniform gegen den seidengewirkten Kaftan eines Herrschers einzutauschen. Als Hauptfrau konnte sie nämlich dafür sorgen, daß die Nächte ihres Gemahls ausgesprochen kalt und einsam verliefen. Er trug diese Gewänder allerdings nur im Palast und vermied es soweit wie möglich, sich so vor seinen Truppen zu zeigen.


  Kannadi war grob, scharfzüngig und schnell mit Bestrafungen bei der Hand  und damit der Schrecken aller Diener und Palast-Eunuchen, die früher ein beschauliches Leben unter der Herrschaft des vergnügungssüchtigen Sultans geführt hatten. Jetzt flüchteten sie sich auf der Suche nach Trost und Schutz zu Yamina.


  Selbst ein Dschinn, der die ganze Welt umflog, würde keinen anderen Menschen finden, der solch einen Gegensatz zu Kannadi bildete wie der Imam. Feisal war erst Mitte Zwanzig und schon von großem Einfluß in seiner Gemeinde. Kannadi hätte den schmächtigen Mann mühelos wie ein Kind unter den Arm stecken und mit sich herumtragen können. Der Imam strahlte jedoch etwas aus, das alle Menschen und auch den bärbeißigen General davon abhielt, ihn allzusehr zu verärgern. Niemand fühlte sich wirklich wohl in Feisals Gegenwart. Kannadi fragte sich sogar häufiger, ob die Gerüchte nicht stimmten, daß der Herrscher dem Priester die Glaubensgemeinschaft von Kich nur deshalb unterstellt hatte, weil er ihn loswerden wollte.


  Die Sterblichen erzitterten vor dem Imam, weil sie in ihm die Gegenwart seines Gottes spürten. Feisal war ein sehr anziehender Mann, mit klaren Mandelaugen in einem feingeschnittenen Gesicht. Seine Lippen versprachen Sinnlichkeit, und die langen, schmalen Hände mit ihrer sanften Berührung schienen genau für die Freuden gemacht, die man hinter seidenen, parfümierten Vorhängen findet. Yamina war nicht die einzige der Ehefrauen und Konkubinen im Palast, die ein erneutes Interesse an Religion fanden, als der Imam die Leitung des Tempels übernahm. Aber die Frauen verzehrten sich vergeblich nach ihm. Die einzige Leidenschaft, die in den Mandelaugen brannte, bestand aus heiliger Ekstase. Seine Lippen berührten mit ihren Küssen nie eine weiche, warme Haut, sondern nur den kalten, geweihten Altar Quars. Der Priester hatte sich mit Leib und Seele seinem Gott verschrieben, und genau das war es, was ihn so gefährlich machte, wie Kannadi erkannte.


  Der Emir wußte, daß sein Plan gegen die Nomaden aus militärischer Sicht der einzig sinnvolle war, und er hatte nicht die Absicht, ihn aufzugeben. Trotzdem beobachtete er den Imam unentwegt aus dem Augenwinkel. Als er sah, daß das schmale Gesicht ein wenig zu milde wurde, und in die Mandelaugen ein Ausdruck gequälter Nachgiebigkeit stieg, verhärteten sich Kannadis eigene Züge.


  »Nun?« drängte er, verärgert durch das lange Schweigen des Priesters. »Du mißbilligst das?«


  »Nicht ich bin es, der es mißbilligt, mein König«, erwiderte der Imam sanft, »sondern unser Gott. Ich wiederhole meinen Vorschlag. Du solltest jetzt handeln, um die Ungläubigen aufzuhalten, bevor sie zu mächtig werden.«


  »Pah!« schnaubte Kannadi. »Es liegt mir fern, Quar zu erzürnen, Imam, aber er sucht nur eine größere Anhängerzahl, und ich habe einen Krieg zu führen…«


  »Das muß Quar doch auch, o König«, unterbrach ihn der Imam mit ungewöhnlicher Begeisterung.


  »Sicher, ich weiß alles über den Machtkampf im Himmel«, entgegnete Kannadi gequält. »Und wenn Quar sich einmal Sorgen darum machen muß, daß seine Nachschublinien abgeschnitten werden und seine rechte Flanke durch diese hitzigen Nomaden bedroht wird, dann werde ich mir auch seine militärstrategischen Ideen anhören. Die Vorstellung, meine Truppen aus dem Süden heranzuziehen, sie fünfhundert Meilen zurückmarschieren zu lassen und dann in die Wüste hinauszuschicken, ist einfach lächerlich! Bei ihrem Eintreffen würde sich der Feind, den sie jagen sollen, bereits in alle vier Winde zerstreut haben.«


  Die grauen Augenbrauen des Emirs zogen sich zusammen. Sie schlossen sich über der Adlernase und gaben ihm den schrecklich wilden Blick eines grimmigen alten Raubvogels.


  »Wenn wir uns zurückziehen, geben wir den Städten im Süden nur Zeit, Kraft zu schöpfen. Nein, ich werde mich nicht in einen Zweifrontenkrieg hineinziehen lassen. Das halte ich nicht für nötig. Die Vorstellung, daß diese Stämme sich verbündet haben sollen… hah!«


  »Aber unsere Informationsquelle…«


  »Ein Dschinn!« spottete Kannadi. »Die Unsterblichen arbeiten immer für ihre eigenen Interessen und sind ein Fluch für Menschen und Götter!«


  Das flüchtige Aufglimmen der Mandelaugen und die unerwartete Blässe des Priesters ließen ihn ahnen, daß er gerade haarscharf einem tödlichen Sumpf entkommen war. Der Emir zog sich auf festeren Boden zurück, und geschickt wendete er die Waffe des Feindes gegen ihn selbst.


  »Sieh mal, Feisal, Quar selbst findet das doch auch. Das Weiseste, was der Gott je getan hat, war sein Befehl an dich, den Dschinn aus der Welt zu befördern. Hier handelt es sich um eine militärische Angelegenheit, Imam. Erlaube mir, sie auf meine Weise zu regeln. Oder«, fügte er sanft hinzu, »willst du derjenige sein, der dem Herrscher mitteilt, daß sein Eroberungskrieg gegen die reichen Städte in Bas unterbrochen wurde, um Nomaden zu jagen, die ihm dann ihren Tribut in Form von Pferdemist schicken werden?«


  Darauf schwieg der Imam. Es gab nichts, was er hätte sagen können. Feisal kannte sich kaum in militärischen Fragen aus. Doch sogar er konnte verstehen, daß der Süden die Möglichkeit haben würde, Atem zu holen, wenn man ihm die Speerspitze von der Kehle nahm. Möglicherweise gab ihm das sogar genug Zeit, zu dem Mut zurückzufinden, den er im Moment vergessen zu haben schien. Obwohl Feisal seinen Gott tief verehrte, war er doch kein fanatischer Dummkopf. Der Herrscher war aus gutem Grund als Quars Auserwählter bekannt und besaß eine Machtfülle, der selbst ein Priester nicht entgegenzutreten wagte.


  Nachdem er einen Augenblick lang nachgedacht hatte, verbeugte sich Feisal. »Du hast mich überzeugt, mein König. Was kann ich tun, um deinen Plan zu unterstützen?«


  Der Emir hielt sich weise zurück und lächelte nicht. »Geh zu Yamina und stell sicher, daß alles bereit ist. Dann komm wieder. Ich gehe davon aus, daß du die Gelegenheit beim Schopf packen möchtest, den Kafir zu deinem Gott zu bekehren?«


  »Natürlich.«


  Der Emir zuckte mit den Achseln. »Ich sage es dir noch einmal. Du verschwendest deinen Atem. Stahl ist die einzige Sprache, die diese Nomaden verstehen.«


  Feisal verbeugte sich erneut. »Vielleicht, o König, verstehen sie deshalb nichts anderes, weil es die einzige Sprache ist, die sie bisher gehört haben.«
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  Khardan und Achmed überquerten den Hof der Kasbah und wandten sich dem Palast zu. Sie durchschritten den großen Eingang und sahen zu ihrer Rechten die Kaserne der Soldaten. Dort herrschte ein ungewöhnliches Treiben, das Khardan den Vorbereitungen auf den Krieg in Bas zuschrieb. Die Soldaten trugen Uniformen aus hüftlangen roten Jacken mit steifem Kragen und dem goldenen Widderkopf auf dem Rücken. Sie starrten die Nomaden in ihren langen, wallenden schwarzen Umhängen an. In ihren Blicken lag Feindschaft, aber auch eine gewisse Hochachtung, denn die Wüstenkrieger waren als hervorragende Kämpfer weithin bekannt und hatten sich diesen Ruf auch wohl verdient. Die Nomaden erzählten sich, daß sich einmal ein Vorposten in Bas, ohne daß überhaupt ein einziger Hieb gegen ihn geführt worden war, ergeben hatte, nur weil er das Gerücht gehört hatte, daß die Stämme der Pagrah über ihn herfallen wollten.


  Glücklicherweise wußten Achmed und Khardan nichts von Pukahs wilden Lügengeschichten. Und ohne die geringste Ahnung, daß sie nach Darstellung des Dschinns die Stadt als Spione betraten, deuteten Khardan und Achmed die finsteren Blicke der Soldaten lediglich als einen verständlichen Ausdruck der Bewunderung für ihren kämpferischen Heldenmut.


  »Mach den Mund zu, sonst verschluckst du noch eine Fliege.« Der Kalif knuffte seinen jüngeren Bruder in die Rippen, als sie sich dem Palast näherten. »Es ist nur ein Gebäude, von Menschen errichtet. Wer sind wir, daß wir uns von Menschenwerk beeindrucken lassen? Wir haben doch die Wunder Akhrans mit eigenen Augen gesehen.«


  Die siebzehn Jahre seines Lebens hatte Achmed zwischen Akhrans sandigen Wundern verbracht, nie aber hatte er etwas Strahlenderes und Schöneres gesehen als den Palast mit seinen goldenen Kuppeln und den Minaretten, die in der Sonne leuchteten. Doch obwohl Achmed meinte, er habe ein Recht darauf, beeindruckt zu sein, schloß er aus Achtung und Liebe zu dem älteren Bruder unverzüglich den vor Staunen weit geöffneten Mund und bemühte sich um ein gleichgültiges Gesicht. Außerdem gebot ihm sein Stolz, vor den Soldaten als ganzer Mann zu erscheinen, und inbrünstig wünschte er sich, solch einen Säbel zu tragen wie Khardan.


  Unter dem prüfenden Blick weiterer Wachen betraten sie den Palast. Khardan war überrascht, den riesigen Wartesaal nahezu leer vorzufinden. Zu Zeiten des Sultans hatten sich hier Bittsteller, Würdenträger und Gesandte aus nah und fern gedrängt. Jetzt hallten die Stiefeltritte der Nomaden hohl unter der Balkendecke wider. Für die Schnitzarbeiten an den verschlungenen Mustern in den Wacholder- und Rosenholzbalken hatten mehrere Künstler wohl nicht weniger als dreißig Jahre gebraucht. Sprachlos vor Staunen über die Schönheit der großartigen Deckenkonstruktion, den kunstvoll geknüpften Wandteppichen und dem wundervoll gemusterten Fliesenboden unter den Füßen blieb Achmed endgültig stehen und schaute sich bewundernd um.


  »Ich mag das mit jedem Mal weniger!« knurrte Khardan. Er packte seinen vom Reichtum geblendeten Bruder und stieß ihn vorwärts. Ein Diener im seidenen Kaftan glitt auf ihn zu und erkundigte sich nach Namen und Anliegen. Auf Khardans Antwort, er werde erwartet, führte der Diener die Nomaden in eine Vorhalle außerhalb des Audienzsaals. Sofort nahm Khardan den Säbel und den Dolch ab und händigte beide Waffen dem Hauptmann der Wachen aus. Auch Achmed gab seinen Dolch ab und öffnete seinen Umhang, um zu zeigen, daß er keinen Säbel trug. Als die Brüder auf die Tür des Audienzsaals zugingen, hielt der Hauptmann sie zurück.


  »Wartet. Ihr dürft noch nicht weitergehen.«


  »Warum nicht?« Khardan schaute den Mann überrascht an. »Ich habe doch meine Waffen abgegeben.«


  »Das schon, aber ihr seid noch nicht durchsucht worden.« Der Hauptmann schnippte befehlend mit den Fingern. Als Khardan sich umdrehte, sah er einen Eunuchen auf sich zukommen.


  »Was hat das zu bedeuten?« fragte Khardan verärgert. »Ich bin Kalif meines Volkes! Ihr habt mein Ehrenwort, daß weder mein Bruder noch ich irgendwelche Waffen tragen!«


  »Es ist nicht die Absicht des Emirs, den Kalifen der Wüste zu beleidigen«, lächelte der Hauptmann spöttisch, »aber inzwischen herrscht Quars Gesetz, das uns durch seinen heiligsten Imam gegeben wurde. Es verlangt, alle Kafirn zu durchsuchen, bevor ihnen erlaubt wird, vor den Emir zu treten.«


  So ist das also, dachte Achmed und straffte sich, Khardan wird sich kaum noch mehr bieten lassen. Und zuerst sah es so aus, als würde auch Khardan so denken. Blaß vor Wut bedachte der Kalif den Eunuchen mit einem so grimmigen Blick, daß der große, aber schlaff wirkende Mann zögerte und den Hauptmann hilfesuchend anschaute. Dieser schnippte abermals mit den Fingern, worauf zwei mit Säbeln bewaffnete Wachen vortraten, die zuvor zu beiden Seiten des Eingangs zum Audienzsaal gestanden hatten. Sie zogen ihre blitzenden Klingen und kreuzten sie vor der Tür.


  Achmed bemerkte den in Khardan tobenden Kampf. Am liebsten hätte der Kalif, um seine tiefe Verachtung zu demonstrieren, auf der Stelle den Ort verlassen, ohne auch nur ein Wort an die Anwesenden zu verschwenden. Doch um ein weiteres Jahr überleben zu können, benötigte sein Volk das Geld und die Waren, die man davon kaufen konnte. Sein Stamm würde für seinen Stolz büßen müssen, gleichgültig, wie viel Befriedigung er im Augenblick aus so einer Tat gewinnen mochte. Zitternd vor Wut, fügte sich Khardan der Durchsuchung, die äußerst beleidigend und demütigend verlief. Die dicken Finger des Eunuchen drangen in den Umhang des Kalifen ein, stießen ihn und ließen keinen Teil von Khardans Körper unberührt.


  Achmed, der ebenfalls durchsucht wurde, starb dabei fast vor Scham. Als der Eunuch keine versteckten Waffen fand, nickte er dem Hauptmann zu.


  »Können wir jetzt eintreten?« fragte Khardan gereizt.


  »Nicht, bevor ihr erwünscht seid, Kafir«, erwiderte der Hauptmann kühl. Er saß an seinem Tisch und bereitete sich seelenruhig darauf vor, sein Mittagessen einzunehmen. In den Augen der Nomaden war dies ein Akt außerordentlicher Unhöflichkeit, denn sie aßen nie in Gegenwart anderer, ohne zuerst dem Gast etwas anzubieten.


  »Und wann wird das sein?« knurrte Khardan.


  Die Wache zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Wenn ihr Glück habt, heute, wenn nicht, nächste Woche.«


  Als Achmed Khardans finsteres Gesicht bemerkte, bereitete er sich schon auf den drohenden Wutanfall vor. Aber der Kalif meisterte seinen Zorn. Er drehte dem Hauptmann den Rücken zu, verschränkte die Arme vor der Brust und gab vor, die beschlagnahmten Waffen all jener in Augenschein nehmen zu wollen, die vor den Emir getreten waren. Er schlenderte zu der Stelle, an der die Waffen aufbewahrt wurden. Es sprach für sich, daß man die Waffen hier lagerte, weit entfernt von ihren Besitzern. Wäre Khardan nur ein wenig aufmerksamer gewesen, hätte ihm diese unheilvolle Tatsache auffallen müssen. In Wahrheit aber sah er die Waffen nicht einmal an. Blind vor Wut ballte Khardan unter seinem Umhang die Hände zu Fäusten, und eine blutrote Zorneswelle, die über ihm zusammmenschlug, trübte seinen Blick.


  »Nie wieder«, murmelte er, und seine Lippen formten leise den Schwur. »Akhran sei mein Zeuge, nie wieder!«


  Ein Diener trat aus dem Audienzsaal. »Der Emir wünscht den Kafir Khardan, der sich selbst Kalif nennt, zu sehen.«


  »Aha, es scheint, du hast Glück«, bemerkte der Hauptmann und kaute schmatzend weiter auf einem krustigen Brotfladen.


  Die Wachen senkten die Säbel und traten von der Tür zurück.


  »Ich bin Kalif. Ich bin schon länger Kalif, als dieser Emporkömmling sich Emir nennt.« Khardan stierte den in Seide gekleideten, affektierten Diener an, der bei diesen Worten voller Mißfallen die buschigen Augenbrauen hob und seine lange Nase hinunterschaute.


  »Immer der Nase nach«, sagte der Diener kühl. Dabei trat er so weit wie möglich zur Seite, um die Nomaden durchzulassen.


  Der lange Umhang umwallte Khardan, als er den Saal betrat. Sein Bruder, der ihm gefolgt war, bemerkte, wie der Diener bei dem strengen Pferdegeruch, der ihnen anhing, die Nase rümpfte. Mit erhobenem Kopf und langsamen Schrittes streifte Achmed absichtlich den vornehmen Diener und schaute zurück, um sich an dem Ekel des Mannes zu weiden, erblickte dabei aber etwas ganz anderes.


  Der Hauptmann hatte sich vom Tisch erhoben. Das Essen war vergessen  er lockerte den Säbel in der Scheide. Mit leiser Stimme und einer knappen Handbewegung erteilte er einen Befehl. Die Türen, die zur Kasbah hinausführten, schlossen sich leise. Zwei weitere Wachen glitten lautlos mit gezogenen Säbeln in den Raum und bezogen vor dem verschlossenen Ausgang Stellung.


  Achmed griff nach seinem Bruder. Der Weg aus dem Palast war versperrt.


  


  


  5


  »Nicht jetzt, Achmed!« rief Khardan und schüttelte die Hand des jüngeren Bruders ab, die beharrlich am Ärmel seines Umhangs zupfte. »Tu, was ich dir gesagt habe. Verbeuge dich, wenn ich mich verbeuge, und ansonsten halte den Mund.«


  Während er über den farbenprächtigen Mosaikfußboden des Audienzsaals schritt, schaute sich Khardan um. Es fiel ihm auf, daß sich seit der Zeit des Sultans eine Menge verändert hatte. In vergangenen Tagen wäre der Saal überfüllt gewesen von herumstehenden Leuten, die über ihre Hunde oder ihre Falken oder den letzten Hofklatsch schwatzten. Dabei warteten sie darauf, daß der Sultan ein wohlwollendes Auge auf sie werfen möge, damit sie sich bei ihm einschmeicheln konnten. Ärmere Bittsteller hätten, in eine Ecke gedrängt, demütig ausgeharrt, um ihre Anliegen vorzutragen. Dabei ging es um so Wichtiges, wie zum Beispiel einen ermordeten Verwandten, oder um so Unwesentliches wie den Streit um die Rechte für einen Marktstand im Basar. Unzählige Diener wären barfuß hierhin und dorthin geeilt, um alles in Ordnung zu halten.


  Doch heute war der Audienzsaal leer. »Greifst du den Feind von vorne an, achte auf den Feind im Rücken«, besagte ein altes Sprichwort. Mit der Erfahrung des erprobten Kriegers verschaffte sich Khardan schnell einen Überblick über den Raum, den er seit über einem Jahr nicht betreten hatte. Der hohe, rechtwinklige Saal war nach drei Seiten hin verschlossen. Die vierte Seite führte auf einen mit Säulen umsäumten Balkon hinaus, von wo aus man auf den wunderschönen Lustgarten hinabschauen konnte. Ohne es zu merken, blickte Khardan sehnsüchtig in diese Richtung. In Höhe des Balkons konnte er die Kronen der Zierbäume erkennen. Eine nach seltenen Blüten duftende Brise durchzog den Saal, Sonnenlicht flutete zwischen den Säulen hindurch. Große, hölzerne Trennwände standen an den Seiten. Man konnte sie über den Boden schieben, um den Audienzsaal bei rauhem Wetter oder bei einem Angriff auf den Palast fest zu verschließen.


  Von hier aus führten Türen zu zahlreichen anderen Teilen des Palastes, auch zu den Privatgemächern des Emirs. Zu beiden Seiten dieser Türen standen seine Leibwächter, und zwei weitere Wachen waren rechts und links des Throns postiert. Khardan schaute sie teilnahmslos an. Nachdem er sich nun mit dem Raum vertraut gemacht hatte, wandte er seine Aufmerksamkeit Abul Kasim Kannadi, dem Emir von Kich zu.


  Zwei Männer unterhielten sich in der Nähe des Rosenholzthrons, der einst dem Sultan gehört hatte. Khardan musterte die beiden eingehend, und es fiel ihm nicht schwer festzustellen, welcher von beiden der Emir war: der große Mann mit den geraden, breiten Schultern, der sich in dem reich bestickten Seidenkaftan offenbar unbehaglich fühlte. Als der Emir hörte, wie Khardan sich näherte, raffte er die Falten seines langen, wallenden Seidengewands zusammen und erklomm steif die Stufen zum Rosenholzthron. Als Kannadi sich setzte, verzog er das Gesicht. Offensichtlich war ihm der Thron unbequem. Khardan betrachtete das braune, vom Wetter gegerbte Gesicht des Emirs. Er konnte sich vorstellen, daß dies ein Mann war, der sich im Sattel weitaus heimischer fühlte als auf dem Thron. Der Zorn des Kalifen verflüchtigte sich; das war ein Mensch, den er verstehen konnte. Unglücklicherweise kam es Khardan jedoch nicht in den Sinn, daß dies auch jemand war, den er besser fürchten sollte.


  Der andere Mann stellte sich neben den Thron. An dem blütenweißen Umhang, der ihm glatt von den Schultern fiel, erkannte Khardan den Priester, und er würdigte ihn kaum eines Blickes. Den Kalifen wunderte es lediglich, was einen Priester wohl am Verkauf von Pferden interessieren mochte. Er konnte sich nur vorstellen, daß die beiden eine Beratung abgehalten hatten, die durch die Ankunft Khardans unterbrochen worden war.


  Als der Kalif den Fuß des Throns erreicht hatte, grüßte er mit dem förmlichen Salam. So, wie er es auch vor dem Sultan getan hätte, verneigte er sich und führte die Hand in einer eleganten Geste von der Stirn zur Brust. Aus dem Augenwinkel heraus versicherte er sich, daß Achmed es ihm gleichtat und nichts unternahm, was sie beide entehren könnte. Dabei entging Khardan der entsetzte Ausdruck, der im Gesicht des Imams erschien, und dessen wütende Handbewegung. So war der Kalif, als er sich aufrichtete, verständlicherweise überrascht, eine bewaffnete Wache zwischen sich und dem Emir vorzufinden.


  »Was soll dieses respektlose Verhalten, Kafir?« fuhr ihn die Wache an. »Auf die Knie vor dem Vertreter des Herrschers, dem Auserwählten Quars, dem Licht der Welt.«


  Khardans Wut entflammte aufs neue. »Ich bin der Kalif meines Volkes! Ich falle vor niemandem auf die Knie, nicht einmal vor dem Herrscher persönlich, wäre er hier!«


  »Du Wurm!« Der Wachsoldat erhob drohend seinen Säbel. »Du würdest auf dem Bauch liegen, wenn der Herrscher hier wäre!«


  Khardan wollte nach seiner Waffe greifen, doch seine Hand fuhr ins Leere. Sein Gesicht verfinsterte sich, und herausfordernd trat er einen Schritt auf die Wache zu, als ob er sie mit bloßen Händen bezwingen wollte. Aber vom Thron her erklang eine tiefe Stimme.


  »Laß ihn in Ruhe, Hauptmann. Schließlich ist er ein Prinz.«


  Khardan überhörte den leisen Spott in der Stimme des Mannes. Doch Achmed bemerkte ihn wohl, und das Herz schlug ihm bis zum Hals. Die fremde, eisige Leere des riesigen Raums flößte ihm Unbehagen ein. Er mißtraute dem kalten, teilnahmslos blickenden Mann auf dem Thron. Aber es war nicht der Emir, sondern der Priester mit dem schmalen, abgezehrten Gesicht, bei dessen Anblick sich Achmeds Nackenhaare sträubten, wie bei einem Tier, das Gefahr witterte. Überall hätte Achmed lieber hingesehen, nur nicht in die brennenden Augen des Imams, die in dieser Welt nichts Achtenswertes zu finden schienen, sondern erst in der nächsten. Aber er konnte nicht anders. Die stechenden Mandelaugen hielten ihn weit mehr gefangen, als wenn der Priester ihn in Ketten gelegt hätte. Vor lauter Furcht und Scham darüber fühlte sich Achmed außerstande, irgend etwas zu sagen. So folgte er den Anweisungen seines Bruders und betete, daß sie diesem schrecklichen Ort entkommen würden.


  »Ich ziehe es vor, mich persönlich vorzustellen«, sagte der Emir. »Mein Name ist Abul Kasim Kannadi, General der Armee des Herrschers und jetzt Emir von Kich. Der ehrwürdige Herr hier«, er deutete auf den Priester, »ist der Imam.« Der Priester regte sich nicht, fuhr aber fort, Khardan anzustarren, und das heilige Feuer, das in ihm loderte, brannte immer heftiger. Khardan wurde von der Flamme erfaßt. Wie sein Bruder konnte auch er seinen Blick nicht einfach abwenden.


  »Ich… glaube, daß wir unser Geschäft schnell abschließen können, o König.« Khardan wirkte leicht aus der Fassung gebracht. »Meine Männer warten in der Nähe des Tempels auf mich.« Mit fast körperlicher Anstrengung riß er sich von dem Blick des Imams los. Beunruhigt schaute er sich im Raum um. »Innerhalb von Mauern kann ich mich nicht wohl fühlen.«


  Der Emir nickte einem Schreiber zu, der mit einem Bündel Papiere vortrat, wandte sich ihnen kurz zu und schaute dann wieder auf Khardan. »Wie ich den Büchern entnehmen kann, willst du, wie jedes Jahr, die Pferde deines Stammes zum Verkauf anbieten«, meinte der Emir, während er mit seinen dunklen Augen den Kalifen kalt musterte.


  »Das ist richtig, o König.«


  »Weißt du nicht, daß sich seit deinem letzten Besuch viel verändert hat?«


  »Einige Dinge verändern sich nie, o König. Eines davon ist der Bedarf der Armee an guten Pferden. Und unsere Pferde«, Khardan hob stolz den Kopf, »sind die besten der Welt.«


  »So stört es dich nicht, deine Pferde an die Feinde des einstigen Sultans zu verkaufen?«


  »Der Sultan war nicht mein Freund. Er war auch nicht mein Feind. Deshalb sind seine Feinde weder meine Freunde noch meine Feinde. Wir haben miteinander Geschäfte gemacht, o König«, erklärte Khardan kurz und bündig. »Das war alles.«


  Der Emir hob eine Augenbraue; man konnte unmöglich erkennen, ob ihn die Antwort verwirrte oder beeindruckte. Dem teilnahmslosen Gesicht war nichts zu entnehmen. »Welchen Preis verlangst du?«


  »Vierzig Silbertumane für ein Pferd, o König.«


  Als der Emir sich wieder den Papieren zuwandte, flüsterte der Schreiber ihm etwas ins Ohr und deutete auf eine Reihe von Zahlen, die für Khardan wie Vogelspuren auf einem Tuch aussahen.


  »Das ist mehr als im letzten Jahr«, merkte der Emir an.


  »Wie Ihr schon sagtet…«, entgegnete Khardan kalt und warf einen Blick zur Vorhalle, in der sie durchsucht worden waren, »… haben sich einige Dinge verändert.«


  Der Emir lächelte tatsächlich  ein Lächeln, bei dem sich nur ein Mundwinkel tiefer in den Bart grub , las erneut in den Papieren und strich sich nachdenklich über das Kinn. Khardan rührte sich nicht. Er hielt die Arme vor der Brust verschränkt und schaute überall hin, nur nicht zum Imam. Achmed, unbeachtet und vergessen, spähte ständig zum Ausgang, der verschlossen war, und wünschte sich zurück in die Wüste.


  »Darf ich dich etwas fragen, Kalif?« Die Stimme des Imams zitterte wie eine Flamme. Khardan zuckte zusammen, als hätte sie ihn verbrannt. Er schaute zum Emir, der scheinbar in die Zahlen des Pferdeverkaufs vom letzten Jahr vertieft war. Widerwillig und mit finsterem Blick wandte sich Khardan dem Priester zu.


  »Du bist ein Kafir, ein Ungläubiger, nicht wahr?«


  »Nein, das ist nicht richtig, Heiliger. Mein Gott und der Gott meines Stammes ist Akhran der Wanderer. Unser Glaube an ihn ist unerschütterlich.«


  »Jedoch unergiebig, nicht wahr, Kalif? Ich frage mich«, der Imam spreizte die langgliedrigen Finger, »was er für euch zu tun vermag, dieser wandernde Gott? Ihr lebt in den grausamsten Regionen, wo jeder Tropfen Wasser so kostbar ist wie ein Juwel, wo die Hitze der Sonne das Blut zum Kochen bringt, wo einen Sandstürme erblinden lassen und das Fleisch von den Knochen reißen. Deine Leute sind arm. Sie sind gezwungen, in Zelten zu leben und von Ort zu Ort zu ziehen, um Nahrung und Wasser zu finden. In unseren Straßen hat selbst der geringste Bettler zumindest ein Dach über dem Kopf und etwas zu essen. Und ihr seid ungebildet, weder du noch deine Kinder«, er richtete seinen Blick auf Achmed, der sofort wegschaute, »können lesen und schreiben. Euer Leben ist unnütz. Ihr werdet geboren, ihr lebt, ihr sterbt. Euer Gott tut rein gar nichts für euch!«


  »Wir sind frei.«


  »Frei?« Der Imam schien ihn nicht zu verstehen.


  Achmed bemerkte, daß der Emir, auch wenn er vorgab, in das Dokument vertieft zu sein, genau zuhörte und das Geschehen eifrig aus dem Augenwinkel beobachtete.


  »Über uns herrscht niemand. Wir folgen keinem anderen Gesetz, außer unserem eigenen. Wir bewegen uns so frei wie der Wind und entnehmen das, was wir brauchen, dem Land. Wir arbeiten für uns selbst. Aus unserer Hände Arbeit zieht niemand seinen Gewinn. Aber wir können dieses«, er zeigte auf das Dokument des Emirs, »auf Papier gemalte Gekritzel nicht lesen. Und weshalb sollten wir auch? Wofür?«


  »Natürlich müßt ihr die heiligen Schriften eures Gottes lesen!«


  Khardan schüttelte den Kopf. »Die Botschaft unseres Gottes steht im Wind geschrieben. Wir hören seine Stimme im Gesang der Dünen. Wir sehen seine Worte in den Sternen, die uns unseren Weg durch das Land weisen. Unser heiliges Glaubensbekenntnis schwingt sich auf den Flügeln des Falken in den Himmel und ertönt im Donnern der Hufe unserer Pferde. Wir erkennen es, wenn wir in die Augen unserer Frauen schauen. Wir hören es im Schrei jedes neugeborenen Kindes. Es einzufangen und der Knechtschaft von Papier zu unterwerfen, wäre ein böses Vergehen. Unser Gott verbietet das.«


  »So…«, lächelte der Imam, »euer Gott macht euch also Vorschriften, und ihr befolgt sie?«


  »Ja.«


  »Dann seid ihr nicht wirklich frei.«


  »Es steht uns frei, zu gehorchen oder nicht«, bemerkte Khardan und zuckte mit den Schultern.


  »Und wie wird Ungehorsam bestraft?«


  »Mit dem Tod.«


  »Und womit wird ein rechtschaffenes Leben belohnt?«


  »Mit dem Tod.«


  Der Emir gab einen kichernden Laut von sich, den er, als der Imam ihm einen irritierten Blick zuwarf, schnell in ein Räuspern verwandelte. Kannadi schaute wieder zu Khardan, der zunehmend ungeduldig wurde, da er das alles für kindisches Gerede hielt. Erwachsene verschwendeten ihre Zeit nicht damit, über solch offensichtliche Dinge zu sprechen oder nachzudenken. Achmed sah das flackernde Feuer in den Augen des Priesters und wünschte, sein Bruder würde es etwas ernster nehmen.


  »Ihr seid also frei, ein hartes Leben zu leben und einen grausamen Tod zu sterben. Sind dies die Geschenke eures Gottes?«


  »Unser Leben gehört uns. Wir verlangen nicht, daß ihr es lebt oder versteht. Der Tod ereilt jeden, es sei denn, ihr habt eine Möglichkeit gefunden, ihn durch Stadtmauern auszuschließen.«


  »Man sagt, daß jemand, der von Geburt an blind ist und in ständiger Dunkelheit wandelt, nicht imstande ist, das Licht zu verstehen, da er es nie gesehen hat«, erklärte der Imam frömmelnd. »Eines Tages werden eure Augen offen sein für das Licht. Ihr werdet im Glanze Quars wandeln und erkennen, wie blind ihr gewesen seid. Ihr werdet euer zielloses Umherwandern aufgeben und hierher in die Stadt kommen, um euch an den Gaben Quars zu erfreuen. Und ihr werdet ihm eure Dankbarkeit erweisen, indem ihr ein rechtschaffenes, nützliches Leben führt.«


  Khardan warf seinem jüngeren Bruder einen bezeichnenden Blick zu und rollte bedeutungsvoll mit den Augen. Die Schwachsinnigen wurden bei den Nomaden immer gut behandelt, denn jeder wußte, daß sie das Angesicht Gottes geschaut hatten. Doch man beachtete ihr Gefasel einfach nicht. Deshalb wandte sich der Kalif gezielt an den Emir.


  Kannadi räusperte sich abermals, übergab dem Schreiber das Papier und entließ den Mann mit einem Wink.


  »Es freut mich zu hören, daß eure Leute solch eine philosophische Auffassung haben, Kalif.« Der Emir betrachtete Khardan mit eisigem Blick. »Denn ein hartes Leben hat die Neigung, noch härter zu werden  wir können eure Pferde nicht gebrauchen.«


  »Was sagst du?« Khardan starrte den Emir entgeistert an.


  »Wir können eure Pferde im Augenblick nicht brauchen und werden das wohl auch in Zukunft nicht tun. Ihr müßt mit leeren Händen zu euren Leuten zurückkehren. So sehr ihr die Stadt auch verachtet, versorgt sie euch doch mit bestimmten lebensnotwendigen Gütern, ohne die es für euch schwer sein dürfte zu überleben. Es sei denn«, fügte er mit triefendem Spott hinzu, »euer Gott hat gelernt, Reis und Korn vom Himmel regnen zu lassen.«


  »Ich bin nicht irgend so ein Teppichhändler, o König«, fuhr Khardan erbost auf. »Denke nicht, daß ich dir hinterherlaufen und einen niedrigeren Preis bieten werde, nur weil du den Handel zuerst ausgeschlagen hast. Du kannst hundert solcher Händler aufsuchen, aber du wirst nur einen Mann finden, der dir Pferde verkauft, die dich zum Sieg führen. Tiere, geboren für den Krieg, die bei dem Geruch von Blut nicht scheuen. Tiere, die beim Ruf der Trompete die Ohren spitzen und sich mitten in die Schlacht stürzen. Tiere, die vom Hengst Akhrans abstammen! Nirgendwo auf dieser Welt wirst du solche Pferde finden!«


  »Nun, Kalif, verstehst du, wir sind nicht länger an deine Welt gebunden«, entgegnete der Emir. »Schickt nach meiner Gemahlin«, wies er einen Diener an, der sich verbeugte und davoneilte, um den Befehl auszuführen.


  »Das ist vielleicht das Licht, von dem du gesprochen hast, Imam«, unterbrach der Emir, um einen Plauderton bemüht, die gespannte Stille. »Vielleicht wird ihnen der Hunger die Augen öffnen und sie in die Stadtmauern führen, die sie so sehr verachten.«


  »Quar sei gepriesen, wenn dem so ist«, betonte der Imam ernst. »Es wird die Rettung ihrer Körper und die Erlösung ihrer Seelen sein.«


  Khardan entgegnete nichts, starrte die beiden jedoch finster an. Als der Emir nach seiner Frau schickte, war der Kalif unwillkürlich einen Schritt zurückgewichen. Ihm fielen Zeids Worte ein: die Hauptfrau des Emirs  dem Ruf nach eine Zauberin mit großer Macht. Khardan hatte vor Magie keine Angst. Er hielt sie für Frauensache, mit der man Kranke heilte und Pferde während eines Sturms beruhigen konnte. Aber da er die Magie nicht beherrschte, mißtraute er ihr. Er hatte von den Fähigkeiten der Alten gehört, Geschichten über ihre Macht, die man sich in den Harems der Stadtbewohner erzählte. Er hatte sie verspottet, denn er verachtete Männer, die es zuließen, daß ihre Frauen in dieser geheimnisvollen Kunst zu große Fähigkeiten erlangten. Doch als er den mächtigen Kannadi anschaute, bemerkte Khardan, daß er die Angelegenheit vielleicht falsch eingeschätzt hatte.


  Eine Frau betrat den Audienzsaal. Sie trug einen schwarzseidenen Tschador, auf dessen Gewebe mit Goldfäden kleine, runde Sonnen gestickt waren. Obwohl der Tschador ihre Gestalt vollkommen verhüllte, bewegte sich die Frau mit einer Anmut, die auf Schönheit und einen wohlgeformten Körper schließen ließ. Ein schwarzer, mit Gold eingefaßter Schleier verdeckte Gesicht und Kopf und ließ nur ein Auge frei. Dieses mit Kajal betonte Auge starrte Khardan dreist an und durchbohrte ihn mit viel größerer Wirkung, als es zwei Augen vermocht hätten, selbst wenn diese auf denselben Punkt fixiert gewesen wären.


  »Yamina, zeige diesem Kafir Quars Geschenk an sein Volk«, befahl der Emir.


  Sie verneigte sich vor ihrem Mann, faltete fromm die Hände vor der Stirn und wandte sich wieder Khardan zu, der ihren Blick kühl erwiderte. Sein Gesicht war ausdrucksloser als das Antlitz der ewig wandernden Dünen.


  Yaminas juwelenbesetzte Finger schlüpften unter die zarten Falten ihres Tschadors und zogen einen Gegenstand hervor. Sie legte ihn auf die Handfläche und präsentierte ihn Khardan.


  Es war ein wundervoll geschnitztes Pferd aus Ebenholz, vollkommen bis in die letzte Kleinigkeit, ungefähr eine Spanne groß, mit Nüstern aus feuerroten Rubinen und Augen aus strahlendem Topaz. Sein Sattel war aus feinstem Elfenbein mit goldenem und türkisfarbenem Paradegeschirr geschnitzt, und die Hufe des Pferds waren mit blitzendem Silber beschlagen. Wahrhaftig, es war ein Meisterwerk, und Achmed seufzte bei seinem Anblick sehnsüchtig. Aber Khardan zeigte sich unbeeindruckt.


  »Das ist also Quars Geschenk«, höhnte der Kalif und blickte rasch zum Emir, um zu sehen, ob dieser sich über ihn lustig machen wollte. »Ein Kinderspielzeug?«


  Statt einer Antwort forderte der Emir seine Frau freundlich auf: »Zeig es ihm, Yamina.«


  Die Zauberin stellte das Pferd auf den Boden. Sie berührte einen Ring an ihrer Hand, und die Fassung des Juwels sprang auf. Aus seinem Innern zog Yamina eine dünne Papierrolle. Sie bog das Pferdemaul auseinander, schob die Rolle hinein und drückte die Zähne der Holzfigur wieder fest zusammen, so daß nichts herausfallen konnte. Dann kniete sie neben dem Spielzeugpferd nieder, schloß das eine, sichtbare Auge und begann, leise geheimnisvolle Worte zu intonieren.


  Eine Rauchwolke quoll aus dem Maul des Pferds. Mit finsterem Gesicht ergriff Khardan Achmeds Hand und wich mißtrauisch vor dem Tier zurück. Der Imam murmelte mit leiser Stimme vor sich hin  zweifellos betete er zu Quar. Nur der Emir verfolgte eher belustigt das Geschehen.


  Khardan schnappte nach Luft. Das Pferd wuchs und wuchs! Während die Zauberin sprach und immer wieder die gleichen Worte rezitierte, gewann das Pferd an Höhe und Breite. Jetzt war es schon beinahe doppelt so groß, im nächsten Augenblick erreichte es Khardans Taille, wurde mannshoch und schließlich so groß wie das Streitroß des Kalifen. Die Stimme der Zauberin verstummte. Langsam erhob sie sich. Das Ebenholzpferd wandte ihr den Kopf zu und schaute sie an. Das war kein Ebenholzpferd mehr!


  Das Tier bestand aus Fleisch und Blut, so wirklich und lebendig wie jedes Roß, das frei durch die Wüste galoppierte. Khardan starrte es an, unfähig auch nur einen Laut über die Lippen zu bringen. Nie hatte er solche Magie erlebt, nie daran geglaubt, daß so etwas möglich Wäre.


  »Quar sei gepriesen!« hauchte der Imam ehrfürchtig.


  »Ein Trick!« stieß Khardan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Der Emir zuckte die Schultern. »Wenn du meinst, dann ist es eben ein ›Trick‹. Ein ›Trick‹, den Yamina, meine anderen Frauen, aber auch die Frauen der Würdenträger und der Adligen dieser Stadt dir genauso zeigen könnten.« Der Emir erhob sich und stieg vom Rosenholzthron herab, um dem Pferd freundlich auf den Hals zu klopfen. Wie Khardan leicht feststellen konnte, handelte es sich um ein prächtiges Tier  ungeduldig und von einem feurigen Geist beseelt, der durchaus zu dem Rubinrot seiner Nüstern paßte. Das Tier rollte die Augen, um seine ungewohnte Umgebung zu erfassen, die Hufe tänzelten nervös auf dem gefliesten Boden.


  »Dieses edle Tier ist, wie ich schon sagte, ein Geschenk unseres Gottes«, bemerkte der Emir und streichelte die samtig schwarze Nase. »Der Zauber wirkt auf jeden Gegenstand, der einem Pferd ähnlich sieht, mag er aus Holz geschnitzt oder aus Ton geformt sein. Erst heute morgen hat einer meiner Söhne, ein Knabe von sechs Jahren, ein solches Pferd geformt.«


  »Willst du mich zum Narren halten, o König?« brauste Khardan auf. »Soll ich tatsächlich glauben, daß Frauen zu solcher Magie fähig sind?«


  Aber noch während er sprach, wanderten Khardans Augen zu Yamina. Unverwandt starrte das eine Auge der Zauberin ihn an, ohne auch nur einmal zu zittern oder zu blinzeln.


  »Mir ist es gleichgültig, was du glaubst, Kalif«, bemerkte der Emir gelassen. »Es bleibt dabei, daß ich keine Verwendung für deine Pferde habe. Das bringt zwar dich und dein Volk in eine verzweifelte Lage, doch Quar ist gnädig.« Mit erhobener Hand gebot der Emir Khardan, ihn nicht zu unterbrechen. »In unserer Stadt ist reichlich Platz, um dich und deinen ganzen Stamm zu beherbergen. Bringe deine Leute nach Kich, Arbeit haben wir genug. Deine Männer können in den Reihen meiner Armee dienen. Ihr Ruf als Kämpfer ist wohlbekannt. Ich würde mich geehrt fühlen, euch zu meinen Reitern zählen zu können.« Kannadis Stimme hatte sich leicht verändert, denn er meinte es tatsächlich ernst. »Eure Frauen können Teppiche knüpfen und Töpferwaren für den Verkauf im Basar herstellen. Eure Kinder werden im Tempel zur Schule gehen und Lesen und Schreiben lernen…«


  »Und wohl auch die Gebote von Quar, o König«, folgerte Khardan kühl.


  »Natürlich. In diesen Mauern kann niemand leben, der nicht ein ergebener Diener des einen, wahren Gottes ist.«


  »Oh, vielen Dank für diese Großzügigkeit, o König«, entgegnete Khardan und verneigte sich. »Aber mein Volk und ich würden lieber verhungern. Mir scheint, wir haben hier unsere Zeit vergeudet. Laß uns gehen…«


  »Da habt ihrs!« rief der Imam schnell und trat einen Schritt vor. Er hob seinen dünnen Arm und deutete mit zitterndem Finger auf Khardan. »Glaubst du mir jetzt, o König?«


  »So!« donnerte der Emir, worauf das Pferd laut aufwieherte, da es Kannadis donnernden Schrei für den Ruf zur Schlacht gehalten hatte. »Es ist wahr! Ihr seid Spione, die unsere Stadt auskundschaften, damit du und deine mordenden Teufel aus der Wüste uns angreifen können. Dein Versuch ist jedoch fehlgeschlagen, Kalif. Unser Gott ist allwissend, er sieht alles und hat uns vor deinen hinterlistigen Machenschaften gewarnt!«


  »Spione?« Khardan starrte den Mann voller Erstaunen an.


  »Wachen!« überschrie der Emir sogar das Wiehern des Pferds, das bei dem Tumult auf der Hinterhand gestiegen war. »Wachen! Ergreift sie!«
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  Der Emir sah sich gezwungen, das scheuende, aufgeregte Tier fest am Halfter zu packen, während er laut nach den Wachen rief, die daraufhin aus allen Winkeln des Saals herbeieilten. Während der Imam den Pferdehufen auswich, indem er an der Seite des Rosenholzthrons in Deckung ging, verfolgte er aufmerksam und mit ernster Miene das Geschehen. Yamina trat neben ihn und legte die Hand leicht auf den nackten Arm des Priesters. Das eine, sichtbare Auge starrte unverwandt aus dem schwarz schimmernden Tschador. Die Leibwachen, die den Thron des Emirs flankiert hatten, stürzten mit blitzenden Säbeln auf Khardan und Achmed zu.


  Khardan schob sich schützend vor seinen Bruder und versetzte dem vordersten der anstürmenden Wächter einen heftigen Tritt. Vom schwarzen Reitstiefel schwer getroffen prallte dessen Schwerthand zurück; Knochen splitterten, und der Säbel flog in hohem Bogen klirrend auf die Steinplatten.


  »Hol ihn dir!« rief Khardan und stieß Achmed hinter der Klinge her, die über den Boden schlitterte.


  In seiner Hast stolperte Achmed, fing sich aber rasch wieder und stürzte auf den Säbel zu. Beinahe hätte ein gewaltiger Hieb des zweiten Wächters Khardan den Kopf von den Schultern getrennt, doch er duckte sich darunter hinweg, schnellte sofort wieder hoch, parierte die herabsausende Schwerthand mit dem Unterarm und ergriff das Handgelenk des Gegners mit beiden Händen, um es herumzudrehen.


  Der Mann schrie vor Schmerz auf, als seine Knochen brachen, und der Säbel entglitt seinen erschlafften Fingern. Khardan schleuderte ihn rückwärts gegen den nächsten angreifenden Soldaten und nahm die Waffe an sich. Achmed hielt sich mit erhobenem Säbel hinter ihm bereit.


  »Hier entlang!« schrie Khardan und rannte auf die Vorhalle zu, durch die sie hereingekommen waren.


  »Nein, die Tür ist verriegelt!« stieß Achmed keuchend hervor. »Ich habe versucht, es dir zu sagen…«


  Aber Khardan hörte schon nicht mehr zu. Suchend durchstreiften seine Augen den Saal nach einem Fluchtweg.


  »Schließt die Türen!« brüllte der Emir aus vollem Hals. »Schnell, schließt die Türen!«


  Khardan wirbelte herum. Noch konnte er den Balkon und die Baumwipfel des darunter liegenden Lustgartens sehen  jenseits der Gartenmauer lag die Stadt und damit die Freiheit. Aber schon eilten die Diener aufgescheucht auf die Schutzwände zu, um den Befehl des Emirs zu befolgen und sie zu schließen. Die Türen schoben sich bereits über den Steinfußboden…


  Khardan stieß seinen Bruder zum Balkon. Erneut griff eine Wache den Kalifen an, doch ein scharfer Säbelhieb warf den Mann zurück. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hielt er sich den Arm, den ihm der Nomade fast vom Körper abgetrennt hatte. Khardan wendete sich ab und stürmte mit flatterndem Gewand seinem Bruder hinterher auf die Türen zu.


  Sie waren schon fast geschlossen. Doch jetzt, als die Diener die beiden Wüstenkrieger mit funkelnden Waffen auf sich zustürzen sahen, hielten sie erschreckt inne, stoben kreischend auseinander und liefen um ihr Leben. Wütend verfluchte der Emir diese Feiglinge, und seine gewaltige Stimme hallte im ganzen Saal wider.


  Währenddessen quetschten sich Khardan und Achmed zwischen den Schiebewänden hindurch und sprangen auf den Balkon hinaus.


  »Schließ sie ganz!« rief Khardan Achmed zu. Er selbst warf sofort einen Blick über die glatte Steinbalustrade. Der Garten lag mindestens sechs Meter unter ihnen. Der Kalif zögerte, dann drehte er sich wieder um. Schon näherte sich das Stampfen eiliger Schritte, und die Trennwände wurden bereits wieder zur Seite geschoben. Es gab keinen anderen Ausweg mehr.


  Khardan packte Achmed und half ihm über die Steinbrüstung.


  Dann kletterte er ihm auf die Balustrade nach und ließ dabei die sich langsam öffnende Schutzwand nicht aus den Augen. Er kauerte sich auf den gefährlich schmalen, hoch gelegenen Steinsims.


  »Spring in das Blumenbeet!« befahl er.


  Achmed warf zuerst den Säbel hinunter und machte Anstalten, ihm zu folgen. Aber er konnte sich einfach nicht überwinden hinterherzuspringen. Statt dessen klammerte er sich mit blassem, verzerrtem Gesicht an die Brüstung und starrte in den Garten, der ihm Meilen entfernt schien.


  »Nun mach schon!«


  Khardan versetzte seinem Bruder einen Tritt mit dem Stiefel. Achmeds Hände rutschten ab, und mit einem Schrei und wild rudernden Armen stürzte er in die Tiefe. Gleich darauf schleuderte der Kalif seinen eigenen Säbel in die Blumen, sprang hinterher und landete mit der Geschmeidigkeit einer Katze unten im Beet.


  »Wo ist mein Säbel? Bist du gut gelandet?«


  Mit einiger Mühe brachte Achmed ein Ja zustande. Der schwere Fall hatte seine Spuren hinterlassen, und er fühlte sich zittrig und benommen. Blut tropfte ihm aus dem Mundwinkel; beim Aufprall hatte er sich auf die Zunge gebissen und das Knie schmerzhaft verrenkt. Aber er wäre eher gestorben, als es vor seinem älteren Bruder zuzugeben. »Dein Säbel liegt da drüben.«


  Khardan sah den Griff im Sonnenlicht blitzen. Schnell hob er ihn auf und spähte dann wachsam umher. Gleichzeitig versuchte er, sich an alles zu erinnern, was er vom Palast und seiner Lage in der Stadt wußte. Den Lustgarten kannte er natürlich nur aus Beschreibungen, denn allein der Sultan, seine Frauen und Konkubinen durften sich hier von der Hitze des Tages erholen, sich unter den schattigen Orangenbäumen inmitten der Blütenpracht erfreuen und in den reich verzierten Wasserbecken und zwischen den langen Heckenreihen vergnügen. Der Garten lag am östlichen Ende des Palastes, weit entfernt von den Kasernen der Soldaten. Seine hohe Mauer trennte ihn völlig vom Lärm und den Gerüchen der Stadt ab und gab ihm so eine eigene, abgeschiedene Atmosphäre.


  »Wenn wir an der nördlichen Mauer hochklettern, müßten wir eigentlich in der Nähe unserer Männer herauskommen«, gab Khardan seine Überlegungen mit leiser Stimme weiter.


  »Aber welcher Weg führt nach Norden?« fragte Achmed und starrte hilflos auf den Irrgarten aus Hecken und sich verzweigenden Pfaden.


  »Beten wir zu Akhran, daß er uns leitet«, schlug der Kalif schließlich vor.


  Wenigstens gab es hier im Garten keine Wachsoldaten, dachte er, denn er wußte, daß nur Eunuchen der Zutritt zum Lustgarten gestattet war. Doch schon konnte er Schreie und laute Befehle hören, zwar noch aus einiger Entfernung, aber mit Sicherheit würde sich hier die Lage bald ändern. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit.


  Khardan stürzte aus dem Blumenbeet auf den Weg und störte eine Gazelle auf, die mit gewaltigen Sätzen erschreckt davonsprang. Er blickte zurück und forderte seinen Bruder durch einen Wink auf, ihm zu folgen. Der Junge sah sehr blaß aus, wirkte aber grimmig und entschlossen. Khardan bemerkte nun, daß Achmed hinkte.


  »Bist du ganz sicher, daß du es schaffst?«


  »Doch, es geht mir gut. Bring uns einfach nur hier heraus.«


  Khardan nickte, wandte sich um und entschied sich für einen Weg, der nach Norden zu führen schien. Die beiden folgten ihm und gelangten so in einen großen Innenhof mit einem Teich. Achmed wollte schon die schützenden Büsche verlassen, aber Khardan zog ihn zurück in Deckung.


  »Nein, bleib hier! Sieh nach oben!«


  Bogenschützen säumten den Balkon. Sie hielten die Bögen schußbereit, die Pfeile auf den Garten gerichtet.


  Weiterhastend versuchte Khardan, sich und seinen Bruder zwischen den Hecken zu verbergen. Nur ab und an wagte der Kalif, den Kopf zu heben, um zu sehen, ob er die Mauer ausfindig machen konnte. Khardan folgte erst dem einen Pfad, dann dem nächsten, verzagte jedoch immer mehr, da ihn jeder nur noch tiefer in die süß duftenden Irrwege des Gartens führte. Ohne sich zu beklagen, hielt Achmed Schritt, trotzdem wußte Khardan, daß der Junge fast am Ende seiner Kräfte war.


  Als sie um eine Ecke bogen, konnte der Kalif endlich ein kleines Stück der Mauer erblicken. Erleichtert atmete er auf. Zu diesem Zeitpunkt hatten sie sich allerdings schon so sehr verirrt, daß er nicht mehr wußte, ob sie an der richtigen Stelle herauskommen würden, aber das war ihm inzwischen nicht mehr wichtig. Befanden sie sich erst einmal im Freien, würde er es notfalls mit der ganzen Armee des Emirs aufnehmen.


  Als er sich jedoch der Mauer näherte, sank seine Zuversicht. Sie ragte über sechs Meter hoch auf, ohne erkennbaren Halt für Hände oder Füße, glatt und steil. Sogar der Wein, der versuchte, daran hochzuranken, war zurückgeschnitten worden. Auch die nahestehenden Bäume hatte man aller ihrer Äste beraubt, die über die Mauer zu ragen drohten. Der Sultan hatte seine Frauen offenbar sehr mißtrauisch behütet und hatte sichergehen wollen, daß kein Liebhaber einen leichten Zugang zu diesem Garten finden konnte.


  Khardan lief suchend am Fuß der Mauer entlang und hoffte verzweifelt, doch noch einen Riß in der Oberfläche zu entdecken oder eine Weinranke, die der Gärtner vielleicht übersehen hatte  irgend etwas! Ein Surren und der dumpfe Aufprall eines Pfeils ganz in seiner Nähe verrieten ihm, daß sie selbst zwar gut verborgen waren, ihre Bewegungen aber durch das Laubwerk hindurch leicht ausgemacht werden konnten. Jetzt mußten schon die ersten Wachen in den Garten eingedrungen sein…


  »Nein! Bitte, laßt mich laufen!« flehte eine helle Stimme. »Ich gebe euch meine Juwelen, alles! Bitte, bringt mich nicht dorthin zurück!«


  Khardan hielt inne. Da war eine Frauenstimme, unmittelbar in seiner Nähe. Der Kalif hob warnend die Hand, um Achmed, der ihm dicht auf den Fersen folgte, Einhalt zu gebieten, und spähte vorsichtig zwischen einigen Rosenstöcken hindurch. Dankbar für die Verschnaufpause, lehnte sich Achmed benommen gegen die Wand und massierte sein Bein, das bei jeder Bewegung schmerzhaft pochte und brannte.


  Keine zwei Meter von Khardan entfernt kämpfte eine Frau mit zwei Eunuchen  großen Männern mit schlaffen Körpern, wie es bei ihresgleichen oft vorkam. Dennoch waren sie ausgesprochen kräftig. Die Eunuchen hatten die junge Frau an den Armen gepackt und zerrten sie einen Pfad entlang, der vermutlich zum Palast führte. Die Kleider der Frau hingen durcheinander und zerrissen an ihr herunter, Gesicht und Kopf, gewöhnlich vom Schleier verdeckt, waren entblößt. Beim Anblick ihrer Schönheit stockte Khardan der Atem, und für einen Augenblick lang vergaß er vor Bewunderung die Gefahr, in der er sich selbst befand.


  Nie zuvor in seinem Leben hatte er so wunderschönes Haar gesehen. Lang und voll glänzte es wie poliertes Gold. Wenn sie in ihrem Flehen den Kopf schüttelte, wogte es in einer goldenen Wolke um sie herum. Selbst ihre tränenerstickte Stimme klang lieblich. Weiß wie Sahne und rosafarben wie die Rosen des Gartens schimmerte die Haut ihrer Arme und Brüste durch den zerrissenen Stoff der Kleider.


  Ganz offensichtlich war sie mißhandelt worden. Khardan konnte tiefblaue Flecken auf ihren Armen und Peitschenstriemen auf ihrem entblößten Rücken erkennen.


  »Warte hier!« befahl er Achmed. Mit gezogenem Säbel lief der Kalif auf den Pfad hinaus und schrie die Eunuchen an.


  »Laßt sie los!« forderte er.


  Erschreckt fuhren die Eunuchen zu ihm herum. Ihre Augen weiteten sich vor Angst, als sie den säbelschwingenden Wüstenkrieger in seinem langen Umhang und den Reitstiefeln auf sich zustürzen sahen.


  »Hilfe!« schrie einer der Eunuchen mit schrill quiekender Stimme, wobei er immer noch das Mädchen festhielt. »Eindringlinge im Serail! Hilfe! Wachen!«


  Die Gefangene des Eunuchen wandte Khardan das liebliche Antlitz zu und schaute durch ein goldenes Gewirr von Haaren zu ihm auf.


  »Rette mich!« flehte sie. »Rette mich! Ich bin die Tochter des Sultans! Ich hatte mich im Palast versteckt, aber nun haben sie mich entdeckt und wollen mich foltern und töten! Rette mein Leben, kühner Fremder, und all mein Reichtum sei dein!«


  »Halt den Mund!« Einer der Eunuchen ohrfeigte das Mädchen.


  Im nächsten Moment schon schrie er selbst vor Schmerz auf und starrte, ohne recht zu begreifen, auf die blutige Wunde, die auf seinem Arm von der Schulter bis zum Handgelenk klaffte.


  »Laß sie los!« Drohend sprang Khardan auf den zweiten Eunuchen zu, der jedoch den Arm des Mädchens bereits freigegeben hatte.


  »Wachen! Wachen!« schrie der Eunuch voller Panik, wich vor Khardan zurück, drehte sich schließlich um und rannte den Pfad hinunter. Der andere Eunuch war in Ohnmacht gefallen und lag kopfüber in einem Teich. Sein Blut färbte das Wasser rot.


  »Wie kommen wir hier heraus?« wollte Khardan wissen und ergriff das Mädchen bei den Schultern, das sich ihm in die Arme geworfen hatte. »Schnell! Auch ich werde von den Wachen verfolgt! Meine Männer warten außerhalb der Mauern, beim Sklavenmarkt. Wenn wir zu ihnen gelangen können…«


  »Ja!« keuchte sie und klammerte sich an ihn. »Warte bitte einen Augenblick.«


  Ihr gegen Khardans Brust gepreßter Busen wogte, als sie nach Atem rang. Ihr betörender Duft drang in seine Nase, und ihr Haar, wie Seidenfäden schillernd, streifte seine Wange. Sie war Wärme und Rosen und Tränen und Sanftheit, Khardan legte seinen Arm um sie, zog sie näher an sich, um ihr die Angst zu nehmen.


  Sie holte einmal tief Luft und stieß sich von ihm ab. »Es gibt… einen geheimen Weg… durch die Mauer. Folge mir!«


  »Warte! Mein Bruder!« Khardan eilte ins Gebüsch und kehrte mit Achmed zurück.


  Mit einer Hand, so schlank und weiß wie die Blütenblätter der duftenden Gardenie, die um sie herum in voller Pracht standen, wies das Mädchen auf einen Pfad und forderte Khardan und Achmed auf, ihr zu folgen. Von den Drehungen und Windungen des Irrgartens geschickt verborgen, hätte niemand von ihnen diesen Weg jemals entdeckt. Kein Pfeil erreichte auch nur ihre Nähe. Dennoch hörten sie die fragenden Rufe tiefer Stimmen und das schrille Quieken des Eunuchen in gefährlicher Nähe.


  Ohne zu zögern, führte das Mädchen sie sicher durch einen wahren Blätterwald, in dem die beiden, auf sich gestellt, augenblicklich verloren gewesen wären. Khardan konnte die Mauer nicht mehr sehen. Durch die hohen Bäume hindurch erkannte er rein gar nichts, und ein leiser Zweifel begann sich in ihm zu regen, bis sie plötzlich um eine Ecke bogen und die Mauer erblickten, an der eine Reihe von Büschen mit langen, bösartigen Dornen wuchs.


  Schlimmes ahnend starrte Khardan die Büsche an. Möglicherweise konnten sie an ihnen die Mauer erklimmen, aber ihr Fleisch würde ihnen in Fetzen vom Körper hängen, falls sie überhaupt oben ankamen. Vielleicht waren die Dornen sogar giftig. Ein klebriger Tropfen schimmerte an jeder Spitze. Dennoch war es immer noch besser, als im Gefängnis des Emirs zu verhungern. Der Kalif schob das Mädchen hinter sich und wollte gerade an den Ästen emporklettern, als sie ihn zu seinem großen Erstaunen zurückhielt.


  »Nein, sieh doch!« Sie eilte zur Mauer und zog einen losen Stein heraus. Ein schleifendes Geräusch war zu hören, und zu Khardans Überraschung bewegte sich der Dornenbusch langsam zur Seite und legte in der Mauer eine Öffnung frei. Khardan erkannte durch sie den Marktplatz und vernahm das Gemurmel vieler Stimmen.


  Andere wütende Stimmen hinter ihnen kamen immer näher. Das Mädchen eilte schnell auf die Straße hinaus. Khardan packte Achmed, stieß seinen Bruder durch das Loch in der Mauer und folgte ihm.


  Er entdeckte die junge Frau, die neben einem blinden Bettler kniete, der wie zufällig in der Nähe der Maueröffnung saß. Hastig sprach sie auf ihn ein. Khardan beobachtete verblüfft, wie sie einen goldenen Armreif vom Handgelenk streifte und in den Korb des Bettlers fallen ließ. Mit einer für einen blinden Bettler erstaunlichen Behendigkeit schnappte sich dieser das Armband und ließ es schnell zwischen seinen Lumpen verschwinden.


  »Kommt!« Das Mädchen ergriff Khardan bei der Hand.


  »Was ist mit der Öffnung in der Mauer?« fragte er. »Sie werden merken, daß wir entkommen sind…«


  »Der Bettler wird sich darum kümmern. Das ist seine Aufgabe. Wo, sagtest du, warten deine Männer?«


  »Am Sklavenmarkt.«


  Khardan sah sich suchend auf der Straße um. Achmed schaute ihn fragend an, er wartete offensichtlich auf einen Befehl, doch der Kalif hatte nicht die geringste Ahnung, welche Richtung er einschlagen sollte. Die Basare gingen ohne jede Trennung ineinander über; er hatte sich jetzt schon völlig verirrt. Das Mädchen jedoch schien genau zu wissen, wo sie sich befanden. Hastig schob sie Khardan und seinen Bruder in das dichte Gedränge zwischen den farbenfrohen Ständen. Als der Kalif sich umsah, wirkte die Mauer wieder glatt und unbeschädigt. Auch der blinde Bettler mit seinen milchigen Augen kauerte wieder davor.


  Niemand schien mehr auf sie zu achten.


  »Die Soldaten werden vermuten, daß sie euch im Garten in der Falle haben!« Das Mädchen, das sich dicht an Khardan hielt, wies nach vorn. »Dort ist der Sklavenmarkt… und… sind das deine Männer?« Sie zauderte merklich. »Dieser… wüst aussehende Haufen?«


  »Ja«, antwortete Khardan gedankenverloren und grübelte weiter. »Glaubst du, daß die Soldaten sich darauf beschränken werden, nur den Palast zu durchsuchen?«


  »Oh, ja!« Das Mädchen erwiderte seinen Blick mit ihren großen Augen, und plötzlich bemerkte er, daß sie blau wie der Himmel über der Wüste waren, blau wie Saphire, blau wie kühles Quellwasser. »Ihr werdet genug Zeit haben, aus der Stadt zu fliehen. Ich danke dir, du kühner Fremder«, sie errötete und schlug die Augen vor seinem Blick sittsam nieder, »daß du mich gerettet hast.«


  Khardan sah, wie das Mädchen im Stehen schwankte. Als sie fiel, fing er sie schnell mit den Armen auf und verwünschte sich, weil er nicht daran gedacht hatte, wie erschöpft und benommen sie von den erlittenen Qualen sein mußte.


  »Es tut mir leid«, murmelte sie matt, ihr Atem streifte sanft wie der Abendwind seine Wange, »daß ich eine solche Last bin. Verlaßt mich. Ich habe Freunde…«


  »Unsinn!« stieß Khardan unwirsch hervor. »Du bist in dieser Stadt von Schlächtern nicht sicher. Außerdem verdanken wir dir unser Leben.«


  Das Mädchen öffnete die strahlend blauen Augen und blickte zu ihm auf. Sie schlang wie zufällig die Arme um seinen Hals. Khardan atmete heftig. Dann hob sie die zarte, rosige Hand und berührte mit den Fingern seine bärtige Wange. »Wohin wirst du mich bringen… damit ich sicher bin?«


  »Zu meinem Stamm in die Wüste, wo ich lebe«, antwortete er mit belegter Stimme.


  »Du bist also ein Batir, ein Bandit!« Sie erblaßte und wandte den Blick von seinen Augen ab. »Bitte, laß mich herunter! Ich werde mein Glück hier versuchen.« Tränen glitzerten auf ihren Wangen. Sie drückte sich mit der Hand von ihm ab. Solche sanften Hände, dachte Khardan, könnten nicht einmal die Blütenblätter einer Blume ausreißen. Das Herz schmolz ihm in der Brust.


  »Meine Herrin!« erklärte er mit ernster Stimme. »Erlaube mir, daß ich dich in Sicherheit bringe! Ich schwöre bei Hazrat Akhran, daß man dich mit Respekt und Ehre behandeln wird.«


  Die lieblichen, vor Tränen schimmernden Augen blickten zu ihm auf. »Du hast dein eigenes Leben gewagt, um meins zu retten! Natürlich glaube ich dir! Ich vertraue dir! Nimm mich mit, fort von diesem schrecklichen Ort, wo sie meinen Vater ermordeten!«


  Sie wurde von einem heftigen Schluchzen erschüttert und vergrub das Gesicht an seiner Brust.


  Während ihm das Blut in den Ohren rauschte und ihn beinahe taub machte, hielt Khardan das Mädchen fest in den Armen. Ihr Duft berauschte seine Seele, das Sonnenlicht brach sich in ihrem Haar und blendete seine Augen.


  »Wie heißt du?« raunte er.


  »Meryem«, erwiderte sie leise.
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  »Komm, Bruder!« drängte Achmed Khardan. »Laßt uns endlich gehen!«


  »Er hat recht! Wir sollten hier nicht länger bleiben«, stimmte Meryem zu und blickte sich ängstlich um. »Auch wenn keine Soldaten in der Nähe sind, gibt es sicherlich Spione, die uns an den Emir verraten. Du kannst mich ruhig herunterlassen«, fügte das Mädchen schüchtern hinzu. »Ich kann jetzt selbst laufen.«


  »Bist du sicher?«


  Sie nickte tapfer, und Khardan stellte sie auf die Beine. Als Meryem seinen musternden Blick bemerkte, fiel ihr ein, daß sie halb nackt war, und sie bedeckte sich rasch mit den Fetzen ihrer Kleider, um wenigstens den Anstand zu wahren. Doch damit erreichte sie lediglich, daß sie mehr enthüllte als verbarg.


  Khardan schaute sich um und entdeckte den Stand eines Seidenhändlers. Er zog einen breiten Seidenschal vom Tisch und warf ihn dem Mädchen zu.


  »Bedeck dich!« forderte er schroff.


  Meryem gehorchte augenblicklich und wickelte sich die Seide um Kopf und Schultern.


  »Wo bleibt mein Geld?« brüllte sie der Händler an.


  »Hol es dir doch vom Emir!« Khardan stieß den kleinen Mann unwirsch beiseite. »Vielleicht wird seine Frau dir das Geld herbeizaubern!«


  »Hier entlang!« Meryem ergriff die Hand des Kalifen und führte Khardan und Achmed quer durch den Basar an den drängelnden Händlern, Käufern, Eseln und Hunden vorbei.


  »Saiyad!« rief Khardan aus, als er seine Männer erblickte.


  Die Spahis eilten ihm entgegen. »Bei Sul! Kalif, was ist geschehen? Wir haben vom Palast her lautes Geschrei gehört.«


  Saiyad starrte die drei entsetzt an. Khardans Kleider waren blutbefleckt, Achmed humpelte, und sein Gesicht war totenbleich, und dann war da auch noch ein fremdes Mädchen, das sich in ein Seidentuch gehüllt hatte.


  »Das ist eine lange Geschichte, mein Freund. Zunächst müßt ihr wissen, der Emir wird unsere Pferde nicht kaufen. Er hat frech behauptet, daß wir Spione wären, und wollte uns gefangennehmen.«


  »Spione?« Saiyad blieb der Mund vor Verblüffung offen stehen. »Aber das ist doch…!«


  Khardan zuckte mit den Schultern. »Stadtleute. Kann man da etwas anderes erwarten? In ihren Köpfen haust die Dummheit.«


  Seine Männer, die ihn umringt hatten, murmelten und tuschelten untereinander.


  »Aber ich verspreche euch, daß wir nicht mit leeren Händen von hier fortgehen werden«, rief der Kalif mit erhobener Stimme. »Und ich laufe vor den räudigen Hunden nicht davon! Wir verlassen die Stadt, wann und wie wir es wollen!«


  Die Spahis brüllten begeistert auf und schworen bittere Rache. Meryem starrte sie entsetzt an und drängte sich angstvoll an Khardans Seite. Er legte den Arm um ihre Schultern und drückte sie fest an sich. »Wir sind mit der Absicht hierhergekommen, einen ehrlichen Handel abzuschließen, statt dessen wurden wir beleidigt. Aber nicht nur wir, sondern auch unser Gott wurde entehrt.« Die Männer starrten finster umher und griffen nach ihren Waffen. Khardan deutete mit einer ausladenden Handbewegung auf die Marktstände und rief feurig: »Nehmt euch, was euren Augen gefällt!«


  Die Männer johlten und rannten zu ihren Pferden.


  Khardan griff Saiyads Pferd ins Zaumzeug. »Achte du auf die Soldaten!«


  »Willst du nicht mitkommen?«


  »Nein, Achmed ist verletzt, und außerdem ist das Mädchen noch bei mir. Ich werde hier auf euch warten.«


  »Soll ich dir etwas Hübsches mitbringen, mein Kalif?« grinste Saiyad.


  »Nein. Ich habe bereits einen größeren Schatz gefunden, als ich ursprünglich erwerben wollte«, entgegnete Khardan mit einem kurzen Seitenblick auf Meryem.


  Saiyad streifte das Mädchen mit einem verstehenden Blick, lachte dem Kalifen zu und preschte davon.


  Die Spahis grölten wild auf, schwangen die Säbel durch die Luft und ritten in vollem Galopp auf die Basarstände zu. Die Leute kreischten vor Angst und stoben wie verängstigte Hühner vor den wirbelnden Hufen und dem blitzenden Stahl auseinander.


  Saiyad lenkte sein Pferd geradewegs in den Verkaufsstand eines Seidenhändlers, der Tisch wurde von den ausschlagenden Hufen krachend umgestoßen. Der Besitzer hüpfte wütend und hilflos um den Stand herum, während er die Nomaden aus vollem Halse verfluchte. Lachend spießte Saiyad mehrere kostbare Seidenbahnen mit der Säbelklinge auf und schwenkte sie wie eine flatternde Fahne über seinem Kopf durch die Luft.


  Auf der anderen Straßenseite hatte Saiyads Bruder mit einigen gutgezielten Hieben seines Krummsäbels die hölzernen Stützen eines Messingwarenstands durchschlagen. Töpfe, Lampen und Wasserpfeifen stürzten scheppernd zu Boden. Der Nomade zog eine reich verzierte Lampe aus dem Haufen heraus, verstaute sie in seinem Khurjin und galoppierte davon, um noch mehr Beute zu machen.


  »Sie werden noch jemanden töten!« Meryem bebte vor Angst und drängte sich noch enger an Khardan.


  »Nur, wenn man sie aufzuhalten versucht«, entgegnete der Kalif leichthin.


  Seine Augen funkelten vor Stolz, als er seine Männer dabei beobachtete, wie sie die Marktstände verwüsteten. Doch plötzlich traf ihn ein kräftiger Stoß von hinten, der ihn beinahe umwarf. Er wirbelte herum und stand vor seinem vierbeinigen Kampfgefährten. Abermals stieß er ihn mit dem Kopf an, tänzelte ungeduldig und drängte ihn zu dem Handgemenge hinüber.


  Khardan fuhr ihm lachend über die Nüstern und beruhigte das aufgeregte Tier.


  »Khardan, denk an die Wachen. Meinst du nicht, wir sollten verschwinden?« Achmed wandte sich auf dem Rücken seines Pferdes besorgt zum Palast um.


  »Beruhige dich, kleiner Bruder! Sie glauben wahrscheinlich, daß wir immer noch im Garten herumirren. Dennoch hast du recht, wir sollten auf jeden Fall vorbereitet sein.«


  Er faßte Meryem um die schmale Taille, die er beinahe mit den Händen umspannen konnte, und wollte sie gerade auf den Rücken des Pferds heben, als ihn plötzlich ein seltsames Gefühl im Nacken, das dem Kitzeln einer über die Haut streichenden Feder ähnelte, herumfahren ließ.


  Die Händler auf dem Sklavenmarkt, der abseits der übrigen Verkaufsbuden des Suks lag, gingen weiter ihren Geschäften nach und ließen sich von dem Aufruhr nicht stören. Händel gehörten in den Basaren zum Alltag. Das Interesse der Sklavenkäufer beschränkte sich ausschließlich auf die Waren, die auf einem Podest vorgeführt wurden. Im selben Augenblick, als Khardan hinüberschaute, wurde eine junge Frau zum Verkauf angeboten: eine Frau von offenbar bemerkenswerter Schönheit, denn ein dumpfes Raunen ging erwartungsvoll durch die Menge, als der Sklavenhändler die verschleierte Frau auf das Podest stieß.


  Da Khardan bereits ein hilfloses Mädchen aus den Fängen der Stadt der Teufel befreit hatte, ließ der Anblick eines Geschöpfes, das möglicherweise einem ähnlich grausamen Schicksal entgegensah, sein Herz vor Zorn brennen. Der Händler griff nach dem Schleier und riß ihn der Frau vom Kopf. Der Menge stockte der Atem, und selbst Khardan riß erstaunt die Augen auf. Feuerrotes Haar fing die Strahlen der Mittagssonne ein. Es sah aus, als züngelten Flammen über die schlanken Schultern der Frau.


  Doch es war nicht die Schönheit, die Khardan berührte, sondern die unbeschreibliche Qual, die auf ihrem Antlitz lag. Das Gesicht wirkte schmal und eingefallen, dunkle Schatten trübten ihre Augen. Nie zuvor war der Kalif einem solchen Blick begegnet  der verzweifelte Blick eines Menschen, der alle Hoffnung verloren hatte und nur noch im Tod einen Ausweg sah.


  »Die Anstrengungen der Reise haben diese empfindsame Blume vorübergehend der Sonne beraubt«, begann der Sklavenhändler salbungsvoll. »Ein wenig Ruhe und Erquickung und sie wird wieder für ihren Gebieter zauberhafte Blüten sprießen lassen, daß er sie zu seiner Wonne pflücke! Was also bietet ihr Herren?«


  Weiße, kalte Wut überzog Khardans Gesicht. Daß der Lump sich erdreistete, ein menschliches Wesen wie eine Ware zu verkaufen und sich damit die Macht des Gottes anzumaßen  die Macht über Leben und Tod , war eine unverzeihliche Lästerung des Allmächtigen. Khardan schäumte vor Wut.


  Er wandte sich entschlossen um und hob Meryem auf Achmeds Pferd.


  »Gib gut auf sie acht«, befahl er seinem jüngeren Bruder, der ihn erstaunt anstarrte. Schreie und Gepolter hallten vom Basar wider, offensichtlich war der Raubzug der Spahis noch voll im Gange. Plötzlich drangen Trompetenstöße von der Kasbah herüber.


  »Die Soldaten!« Meryem erbleichte. »Wir müssen schnell fort von hier!«


  Khardan schwang sich in den Sattel und blickte gelassen in die Richtung, aus der die Trompeten erschollen. »Sie werden einige Zeit brauchen, sich zu formieren, und Mühe haben, sich durch die Menge zu kämpfen. Mach dir also keine Sorgen. Saiyad wird uns rechtzeitig warnen, wenn sie kommen. Wartet hier auf mich. Es wird nicht lange dauern.«


  Ein knapper Befehl, und das Pferd des Kalifen stürmte mit einem Satz los. In tödlichem Schweigen, ohne einen einzigen Ruf oder ein Wort der Warnung preschte Khardan mitten in die Menge der Sklavenhändler hinein. Weit aufgerissene Augen in angstverzerrten Gesichtern starrten zu ihm auf. Wenn die Männer nicht aus dem Weg springen konnten, wurden sie erbarmungslos niedergeritten. Gellende Schmerzensschreie, Flüche und angstvolles Gekreisch brachen aus ihren Kehlen. Irgend jemand griff nach Khardans Stiefel und wollte ihn von seinem Streitroß herunterzerren. Doch ein Schlag mit der flachen Seite des Säbels streckte den Sklavenhändler zu Boden. Blut strömte aus seiner Kopfwunde.


  Die Menschenmenge wogte um den Kalifen, viele versuchten zu entkommen, andere wollten ihn angreifen. Doch Khardan teilte mit dem Säbel nach allen Seiten schwere Hiebe aus, während er sein Pferd vorwärtstrieb und den Sklavenstand im Auge behielt. Der Sklavenhändler durchschaute plötzlich Khardans Absicht. Aufgeregt rief er nach seinen Leibwachen, griff nach der Sklavin und wollte sie vom Podest zerren.


  Khardan trat dem Sklavenhändler mit der Stiefelspitze so heftig an den Kopf, daß der rückwärts in die Arme seiner Wachen taumelte.


  »Schnell, ich bin gekommen, dich zu retten!« rief Khardan der Frau hastig zu.


  Sie blickte mit hoffnungslosen, verzweifelten Augen zu ihm auf. Ihr schien gleichgültig zu sein, ob er mit seinem Säbel ihren Körper aufschlitzen oder sie in Sicherheit bringen wollte.


  Verzehrende Wut stieg in ihm auf, daß ein Mensch einen anderen derart erniedrigen und in eine so bemitleidenswerte Verfassung bringen konnte. Khardan beugte sich rasch im Sattel hinunter, legte den Arm um ihre Taille, hob sie mühelos empor, setzte sie hinter sich auf den Rücken des Pferds und schlang ihre Arme um seine Brust.


  Doch die Arme der Frau glitten kraftlos wieder herab. Als er sich zu ihr umwandte, sah er in stumpfe, teilnahmslose Augen.


  »Halte dich gut fest!« befahl Khardan.


  Für einen Augenblick fragte er sich, ob sie ihn überhaupt gehört hatte. Wenn sie sich nicht an ihn klammerte, war sie verloren, denn der Kalif konnte sie nicht festhalten und gleichzeitig sein Pferd durch die wütende Menschentraube lenken.


  »Verdammt noch mal, komm zu dir!«


  Er kämpfte verbissen, um sein Pferd in der angreifenden Menge ruhig zu halten. Er wußte nicht mehr, was er schrie.


  Er schlug, trat und peitschte auf die Leute ein, die seinem Pferd ins Zaumzeug greifen wollten. Ein einziger Gedanke beherrschte den Kalifen, denn die Rettung dieser jungen Frau aus den Händen der Sklavenhändler war ihm zum Symbol seines Sieges über die verkommenen Stadtbewohner geworden.


  »Du sollst leben!« herrschte er sie an. »Nichts ist schlimmer als der Tod!«


  Vielleicht rissen sie seine eindringlichen Worte aus der Gleichgültigkeit, oder es war die Angst, von dem wild ausschlagenden und sich aufbäumenden Pferd herabzustürzen, jedenfalls spürte Khardan, wie sich ihr Griff um seine Brust festigte. Es überraschte ihn, wie ungewöhnlich kräftig für eine Frau sie ihn umschlang, er fand aber keine Zeit, darüber nachzudenken, denn eine Gruppe berittener Goume, die zu einem der Sklavenhändler gehörte, bahnte sich gerade einen Weg durch die aufgebrachte Menge.


  Auf einen leichten Schenkeldruck hin bäumte sich Khardans Pferd auf und wirbelte mit den Hufen todbringend durch die Luft. Die Menge wich hastig zurück, doch viele stürzten getroffen zu Boden und blieben mit eingeschlagenen Schädeln in ihrem eigenen Blut liegen. Als die anderen Sklavenhändler ihre Gefährten stürzen sahen, wandten sie sich um und flohen Hals über Kopf. Die Goume auf ihren Pferden wurden von einem vor Panik rasenden Menschenhaufen mitgerissen.


  Bitter erkämpfter Triumph erfüllte Khardans Herz, als er aus dem Sklavenmarkt herausgaloppierte, noch kurz bevor sich einige Goume durch die Menge freigekämpft hatten. Khardan ritt eiligst zu seinem Bruder zurück. Dabei begegnete er einer weißen Sänfte.


  Beim Anblick des Palankins stöhnte die Frau leise auf, und ihre Finger krampften sich in sein Gewand. Der Vorhang der Sänfte wurde von einer schmalen Hand zurückgeschoben und gab das Gesicht eines Mannes frei. Grausame, bösartige Augen durchbohrten Khardan wie eiskalter Stahl.


  Seine Seele gefror, so viel Boshaftigkeit lag in dem Blick. Er parierte sein Pferd und starrte den Mann widerwillig fasziniert an. Da schwirrte ein Säbel haarscharf an seinem Kopf vorbei, augenblicklich riß ihn der Schreck in die Gegenwart zurück. In einer schnellen Drehung stieß er mit dem Säbelgriff nach hinten, erwischte den Goum am Kinn und schlug ihn vom Pferd. Die anderen Goume hatten ihn fast erreicht  viel zu viele, um gegen sie zu kämpfen.


  »Wir müssen von hier verschwinden!« rief er der Frau zu. »Halte dich fest!«


  Er stieß dem Pferd die Fersen in die Flanken und preschte im Galopp davon. Die Gasse war inzwischen von Menschen leergefegt, denn das Stadtvolk hatte sich in die Häuser verkrochen. Auf freier Bahn flog das Wüstenpferd dahin wie der Wind, denn sein Ahnherr stammte ja auch von den Windgeistern ab. Khardan riskierte einen Blick auf seine Trophäe. Ihr rotes Haar wehte im Wind wie eine brennende Fahne. Ihren Kopf drückte sie fest an Khardans Rücken, während sie die Arme in panischer Angst um ihn schlang, daß ihm fast die Luft aus den Lungen gepreßt wurde. Anscheinend war ihr das Leben doch lieb.


  Die Goume setzten ihnen donnernd nach. Die wilde Jagd und die gellenden Zurufe der wartenden Akar beflügelten Khardans Pferd. Nur wenige Pferde des Stammes konnten es mit diesem Hengst aufnehmen. Ein Goum nach dem anderen fiel zurück, drohte mit den Fäusten oder stieß derbe Flüche aus.


  Die Spahis drängten sich mit lautem Gebrüll an ihren Anführer heran und klopften ihm anerkennend auf die Schulter. Ungestillte Kampfeslust berauschte sie. Sie hatten sich Bahnen aus Seide und Baumwolle um die Körper gewickelt, während geraubte Waffen in ihren Schärpen blitzten.


  Die Satteltaschen waren mit zusammengerafftem Schmuck vollgestopft, und über die Sättel hingen große Säcke mit gestohlenem Mehl und Reis.


  Die Soldaten des Emirs mußten sich erst mühselig durch die umgeworfenen Stände hindurchkämpfen, die die Spahis bei ihrer Plünderung verwüstet zurückgelassen hatten.


  Khardan versammelte seine Männer um sich und jagte auf das offenstehende Haupttor zu, durch das gerade eine lange Kamelkarawane in die Stadt einzog.


  Als die Spahis am Tempel des Quar vorbeiritten, riß Khardan sein Pferd herum und lenkte das Tier kaltblütig die Stufen hinauf, ohne sich um die heranstürmenden Soldaten zu kümmern.


  »Das ist unsere Art, Quar Ehrerbietung zu erweisen!« spottete er.


  Dann riß er den Säbel hoch, den er einer Wache des Emirs abgenommen hatte, und zerschlug eines der unermeßlich wertvollen Tempelfenster. Das Abbild des goldenen Widderkopfes auf dem bunten Glas zersplitterte in tausend funkelnde Scherben. Novizen stürzten schreiend aus dem Tempel und schüttelten drohend die erhobenen Fäuste. Einige fielen schluchzend auf die Knie und streckten die Hände vor Verzweiflung gen Himmel.


  Khardan wendete sein Pferd und sprang mit einem einzigen Satz die Stufen herunter. Der Kalif und seine Spahis fegten mit knapper Not durch die Stadttore hinaus und machten dabei die wenigen Torwachen rücksichtslos nieder, die den halbherzigen Versuch unternommen hatten, sich ihnen in den Weg zu stellen.


  Als die Spahis außerhalb der Schußweite der Pfeile gelangt waren, gab Khardan plötzlich den Befehl zum Halt, obwohl sie immer noch nahe genug an der Stadt waren, um gesehen zu werden.


  »Einige treiben die Pferde zusammen!« kommandierte er.


  »Sorgt dafür, daß ihr alle erwischt! Ich werde diesen Schweinen kein einziges zurücklassen!«


  »Werden die Soldaten uns nicht verfolgen?« fragte Saiyad.


  »Stadtbewohner? Hinaus in die Wüste? Pah!« schnaubte Khardan verächtlich.


  »Komm her, mein Freund, nimm das Mädchen!«


  »Mit Vergnügen, mein Kalif!« grinste Saiyad über beide Ohren, ergriff das rothaarige Sklavenmädchen und zog sie auf den Rücken seines eigenen Pferds herüber.


  Khardan ritt zu Achmed und streckte der Tochter des Sultans die Hände entgegen. »Möchtest du mit mir reiten, meine Prinzessin?« fragte er galant.


  »Ja«, erwiderte Meryem leise und errötete, als Khardan sie um die Taille faßte und aufs Pferd hob.


  Die Spahis richteten einen letzten ohrenbetäubenden Triumphschrei gegen die Stadtmauer, rissen ihre Streitrösser herum und preschten hinaus in die Wüste, wobei ihre schwarzen Umhänge hinter ihnen herflatterten.


  


  


  Vor dem Stadttor schwang sich der Hauptmann der Soldaten auf sein Pferd und sah dem Abzug der Nomaden gelassen hinterher. Seine Männer nahmen schweigend hinter ihm Aufstellung. Der Anführer der Goume brüllte den Hauptmann wütend an und deutete mit dem ausgestreckten Arm auf die dahinjagenden Spahis. Doch der Hauptmann schüttelte nur wortlos den Kopf, wendete unbeeindruckt sein Pferd und ritt, gefolgt von seinen Männern, in die Stadt zurück.


  Im Palast standen der Emir und der Imam auf dem Balkon und ließen ihre Blicke über den zauberhaften Garten schweifen. Nebenbei bemerkten sie, wie die Diener den verletzten Eunuchen auf eine Trage schoben.


  »Alles lief so, wie du es geplant hattest«, stellte der Imam nüchtern fest. Der Priester wäre bei weitem nicht so versöhnlich gewesen, hätte er von der Entweihung seines Tempels gewußt.


  Der Emir lächelte still in sich hinein, als er den feinen neidischen Unterton in Feisals Stimme wahrnahm. Äußerlich bewahrte er allerdings eine strenge militärische Haltung. »Selbstverständlich«, er zuckte gleichgültig die Schultern, »obwohl wir beinahe diesen eingebildeten jungen Welpen doch noch unabsichtlich gefangen hätten. Ich stand kurz davor, selbst Hand anzulegen und ihn in den Garten hinauszustoßen, doch glücklicherweise hatte er meinen Hinweis über die Türen rechtzeitig aufgeschnappt.«


  »Er hat eine Viper an seine Brust genommen«, säuselte der Imam. »Bist du sicher, daß ihre Giftzähne auch zubeißen werden?«


  Der Emir warf Feisal einen finsteren Blick zu. »Deine Zweifel machen mich noch krank, Imam. Meine Gemahlin hat das Mädchen sorgfältig unter meinen Konkubinen ausgewählt. Ja, ich bin mir bei ihr ganz sicher. Meryem ist äußerst ehrgeizig, und außerdem habe ich ihr die Heirat versprochen, wenn sie erfolgreich zurückkehrt. Sie dürfte auf keine nennenswerten Schwierigkeiten stoßen, denn diese Nomaden sind trotz ihrer Prahlerei im Grunde genommen so einfältig wie kleine Kinder. Meryem ist zudem in ihrer Kunst bestens ausgebildet…« Der Emir verstummte verlegen und zog die Augenbrauen hoch. »Wahrlich, sie versteht sich auf vielerlei Künste, nicht zuletzt auf die Kunst, Vergnügen zu bereiten. Der junge Kalif sieht einer ausgesprochen amüsanten Zukunft entgegen.«


  Er wandte sich ab und blickte über die Stadtmauern in die Wüste hinaus. »Genieße diese Nächte, Kafir«, murmelte Kannadi. »Wenn die Berichte über den Zusammenschluß deiner Stämme der Wahrheit entsprechen, sind diese Nächte ohnehin längst gezählt. Ich werde dir und deinem schändlichen Abgott nicht gestatten, sich meinen Plänen in den Weg zu stellen.«
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  Obwohl Khardan eigentlich nicht glaubte, daß die Krieger des Emirs so dumm waren, ihn durch die Wüste zu verfolgen, hielt er es dennoch für klüger, so schnell wie möglich zu seinem Stamm zurückzureiten. Ihn trieb nicht die Furcht vor dem Emir zur Eile an, sondern die Erinnerung an das bösartige Gesicht in der Sänfte. In den grausamen Augen hatten nicht nur bloße Rachegelüste gefunkelt, sondern eine ernste Todesdrohung gelauert. Khardan konnte in der ersten Nacht keinen Schlaf finden. Kalter Schweiß bedeckte seinen Körper, und er hatte das Gefühl, als ob sich etwas immer dichter an ihn heranschliche.


  Sicherlich würde er erst im vertrauten Stammesgebiet wieder ruhig schlafen können. Auch seine Männer wünschten sich nichts sehnlicher, als endlich den Fuß auf heimische Erde zu setzen. Daher begrüßten sie es, die ganze Nacht bis in die kalten, frühen Tagesstunden hindurchzureiten. Die Pferde wurden oft gewechselt, damit sie nicht allzusehr ermüdeten. Die Mahlzeiten nahmen die Spahis zumeist im Sattel ein. Hin und wieder gönnten sie sich ein paar Stunden Schlaf. Dann lagen sie wie Würmer im Sand vergraben und hielten die Zügel der Pferde um ihre Handgelenke geschlungen. Die Stimmung der Spahis war ausgezeichnet, viel besser, als wenn der Handel in der Stadt erfolgreich gewesen wäre, denn nichts liebten die Nomaden mehr als zu plündern. An den künftigen Lagerfeuern sollte dieses Abenteuer eine besondere Rolle spielen, denn schon jetzt munterten sich die Männer auf der langen Reise immer wieder mit den Erzählungen über ihren Sieg in der Stadt Kich auf  Geschichten, die aufquollen wie Brotteig, wenn er aufgewärmt wurde.


  Anfangs schwieg Khardan zu den sich gegenseitig übertrumpfenden Heldentaten. Ihn quälten Fragen, die sich wie spitze Dorne in sein Fleisch gebohrt hatten. Was hatte der Emir wohl damit gemeint, daß Quar ihn vor dem Eintreffen der Akar gewarnt hätte? Wie kam Kannadi bloß darauf, daß die Akar die Stadt für einen Eroberungszug auskundschaften wollten? Scheich Majiid und die anderen Wüstenscheichs hätten nämlich niemals einem solchen verrückten Unternehmen zugestimmt. Vielmehr teilten sie seine Einschätzung, daß eine so gut befestigte Stadt wie das mauergeschützte Kich nicht im Sturm zu nehmen wäre. Und außerdem, wozu, in Suls Namen, sollte jemand diesen Ort erobern?


  Dann gab es da noch den Mann mit den grausamen Augen in dem Palankin, der allem Anschein nach zu den elenden Sklavenhändlern gehörte. Wer war dieser Mann, und woher kam er? Khardan beschlich ein beklemmendes Gefühl, als er sich an den stechenden Blick erinnerte. Es drängte ihn, mehr über diesen Mann herauszufinden. Darüber wollte er noch mit der Sklavin, die er befreit hatte, in der kurzen Zeit ihres gemeinsamen Ritts sprechen.


  Doch die Frau war ihm keine Hilfe, denn sie schwieg sich beharrlich aus und mied tunlichst die Gegenwart anderer Menschen. Sie verschloß sich selbst vor Meryem, die froh gewesen wäre, sich mit ihr zusammen an einem vor Männerblicken geschützten Ort waschen zu können. Die rothaarige Frau brachte kein Wort über die Lippen, so oft man ihr auch Fragen stellte. Khardan kam schließlich der Verdacht, daß sie womöglich stumm war.


  Auch Saiyad berichtete ihm, daß sie niemals ein Wort zu ihm sprach. Zwar aß und trank sie, was man ihr reichte, doch sie nahm sich nie selbst etwas. Wenn ihr niemand zu Essen gebracht hätte, wäre sie einfach verhungert. Der abwesende Ausdruck ihrer Augen hatte sich in den letzten Tagen nicht verändert, wenn überhaupt, dann war er noch trostloser geworden. Khardan glaubte sogar, daß die Frau sich einfach in den Sand fallenlassen und sterben würde, wenn man sie nicht ständig ermahnte, am Leben festzuhalten. Was für furchtbare Dinge mochten ihr zugestoßen sein! Ihm kamen wieder die kalten Augen des Mannes in den Sinn, so daß ihm das Blut vor Zorn kochte  er brauchte nicht mehr nach einer Antwort zu suchen.


  Die Tage vergingen, und die Akar näherten sich ihrem eigenen Gebiet. Die Stadt mit ihren Mauern, ihrem Lärm und ihrem Gestank geriet immer mehr in Vergessenheit, und die Stimmung des Kalifen verbesserte sich zusehends. Er genoß jetzt nicht nur, den Geschichten seiner Männer zuzuhören, sondern gab auch seine eigenen Abenteuer zum besten. Väterlicher Stolz erfüllte ihn, wenn er den Mut seines jüngeren Bruders bei der Flucht aus dem Palast schilderte, während Achmeds Ohren vor Verlegenheit rot anliefen. Die Männer lauschten mit andächtigem Staunen, als Khardan von der Entdeckung und Rettung der Sultanstochter berichtete und seine Erzählung nur ein ganz wenig ausschmückte. Als er schließlich die schrillen Eunuchenschreie nachahmte, brachen seine Männer in schallendes Gelächter aus.


  Die Tochter des Sultans trug ihren Teil zur gehobenen Stimmung des Kalifen bei. Getreu seinem Versprechen behandelte Khardan sie mit derselben Achtung und Ehrerbietung, die er auch seiner Mutter entgegengebracht hätte. Er bot ihr sogar ein eigenes Reitpferd an, doch sie lehnte schüchtern ab, weil sie mit diesen Tieren nicht umgehen könnte und sie ihr außerdem Angst einflößten. Ihr wäre es lieber, weiter mit ihm zu reiten, sofern sie ihm nicht allzusehr zur Last fiele.


  Wie könnte sie ihm je zur Last fallen! Wie der Wind in den Dünen sang Khardans Herz sein Lied, wenn er geschwind über den Wüstensand ritt und das anmutige Geschöpf seine Arme fest um seine Brust schlang. Ihr lieblicher Kopf lag an seinem Rücken, wenn sie auf ihren langen Ritten ermüdete. Verwundert fragte er sich manchmal, welche Kunst ihre reine Schönheit auf dem langen, mühevollen Ritt behütete. Während er und die anderen Männer nach Schweiß und Pferden rochen, duftete sie nach Orangen- und Rosenblüten.


  Meryem hielt ihren weißen Körper sorgfältig vor der glühenden Sonne und den suchenden Blicken der Männer verschleiert, und wie es sich für eine anständige Frau schickte, senkte sie im Beisein von Männern den Blick ihrer blauen Augen, daß die langen, schwarzen Wimpern fast ihre Wangen berührten.


  So ein Anstand offenbarte ihre Jungfräulichkeit, die Khardan um so mehr entzückte, da er beim Ritt ihren warmen Körper spürte. Denn aus Angst schmiegte sie sich eng an ihn, weil das Pferd ihr, so gestand sie ihm verschämt ein, wie ein riesiges, schnaubendes Ungetüm vorkäme. Tränen hatten in ihren Augen geschimmert, denn sie hatte befürchtet, er könnte sie für schamlos halten! Khardan hatte die Tränen zärtlich fortgewischt und ihr versichert, daß er sie keineswegs für schamlos hielte. Schmunzelnd hatte er hinzugefügt, daß er sie ja kaum spüre. Meryem lächelte süß und schmiegte sich noch enger an ihn. Khardan genoß ihre Wärme und Sanftheit. Ihre Körper bewegten sich gemeinsam im Rhythmus des galoppierenden Pferds. Zuweilen loderte die Leidenschaft in ihm so hoch, daß er all seine Selbstbeherrschung aufbringen mußte, ihre Ehre unangetastet zu lassen.


  Der Kalif tröstete sich mit dem Gedanken, daß diese Freuden nicht mehr allzu lange aufgeschoben werden mußten. So oft er in Meryems blaue Augen blickte, sah er Liebe und Bewunderung aufleuchten. Sobald der Tel erreicht war, wollte er die Tochter des Sultans zu seiner Frau machen.


  Dann konnte er endlich in ihren Armen schlafen und den Kopf an den weichen Busen legen, der sich so oft an seinen Rücken geschmiegt hatte.


  Auf den Flügeln der neuen Leidenschaft entflohen die Gedanken an Zohra, und nur kurz quälte ihn die Ungewißheit, wie Zohra es aufnehmen würde, wenn er seine neue Ehefrau in den Harem einführte.


  »Nun ja«, murmelte Khardan auf einem schier endlosen Ritt vor sich hin, während er sich die letzten Augenblicke mit Zohra im Zeltlager in Erinnerung rief. »Bei dieser Begegnung habe ich ihr gehörigen Respekt eingeflößt. Ich werde meine Mannespflicht tun, damit sie glücklich ist, aber in den Armen einer anderen werde ich die wahre Erfüllung finden.« So hatte der Emir zurecht vorausgesagt, daß die Nomaden trotz ihrer Prahlerei im Grunde genommen einfältig wie kleine Kinder waren.


  Plaudernd versüßte Meryem die langen dunklen Nachtstunden auf ihrem Zug durch die Wüste. Sie wußte Geschichten vom Leben im Sultanspalast zu erzählen, Geschichten, die dem Kalifen unglaublich vorkamen.


  Meryem schwärmte von einem ummauerten Marmorbad, das die Frauen und Konkubinen täglich aufsuchten, um in dem heißen, parfümierten Wasser zu baden und zu spielen. Und obgleich sie wußten, daß der Sultan sie durch das kleine Loch in der Wand beobachtete und seine Wahl für die Nacht traf, mußten sie sich unbefangen geben.


  Kichernd beschrieb sie das kunstvolle Labyrinth, das auf besonderen Befehl des Sultans innerhalb der Palastmauern errichtet worden war. In diesen Gängen jagte er der erwählten Gespielin nach, fing sie ein und gab sich seinem Vergnügen hin. Sie erzählte von üppigen Gelagen, bei denen der Sultan die Mädchen zum Tanzen aufforderte. Die Frauen bewegten sich sanft zu den Klängen von Musikanten, deren Augen man ausgestochen hatte, damit sie nicht die schönen Körper betrachten konnten, die sich anmutig vor ihnen wiegten und die langsam ihre Schleier und Gewänder abstreiften.


  Meryem flüsterte von einer geheimen Pforte in der Mauer, die jene Frauen benutzten, die nicht vom Sultan erwählt worden waren, um ihre Liebhaber in den Garten einzulassen. Sie mußten dem blinden Bettler guten Bakschisch geben, damit er über ihre Vergehen Stillschweigen bewahrte. Denn erwischten sie die Eunuchen bei ihrem Stelldichein, wäre ihr Leben nichts mehr wert gewesen.


  Khardan lauschte voller Verwunderung, und das Blut pochte ihm in den Schläfen. Er fragte sie mit gefurchter Stirn, ob denn auch der Emir dasselbe Leben führe, wenngleich sein ernstes Gesicht und die strenge militärische Haltung doch einem ausschweifenden Lebenswandel widersprächen.


  »Nein«, erwiderte Meryem bitter. »Kannadi hat kein Herz. Er sieht Schönheit nur in Krieg und Blutvergießen. O ja, er hat seinen Harem und seine Frauen, aber nur wegen der magischen Kraft, die sie ihm verleihen. Der Serail ist zu einer Hexenküche geworden, er ist kein Ort der Liebe mehr. Die Frauen sprechen unentwegt von Magie und ihren Fähigkeiten in dieser Kunst. Niemand verliert mehr ein Wort über die Kunst der Liebe. Sie gehen ins Bad, um sich schlichtweg zu waschen, nicht aber um ihre körperlichen Vorzüge zu zeigen. Man munkelt sogar, daß der Emir befohlen habe, das Guckloch zu schließen. Außerdem gibt es keine intimen Gelage mehr, und die Musikanten hat der Emir zu seinen Soldaten geschickt, damit sie ihnen aufspielen. Ich traue ihm sogar zu, daß er nichts gegen einen Garten einzuwenden hätte, in dem sich die Liebhaber seiner Frauen tummeln.«


  Meryem bemerkte verschreckt, daß ihre Worte bitterer klangen, als es einer Sultanstochter angestanden hätte, und wechselte hastig das Thema.


  »Das ist auch der Grund, daß ich mich solange verborgen halten konnte. Als die Krieger des Emirs den Palast durchkämmten, haben sie meinen lieben Vater ohne Schwierigkeiten gefangengenommen, denn die feige Leibwache war Hals über Kopf geflohen und hat ihn seinem grausamen Schicksal überlassen. Im Palast gibt es geheime Kammern und einen unterirdischen Tunnel, der zu den Quartieren der Soldaten führt. Dem Sultan war nicht genug Zeit geblieben, durch ihn zu entfliehen. Denn der Emir und seine Truppen hatten den Palast in einem schnellen Handstreich eingenommen, ehe sie die Stadt eroberten. Es war Quars Wille, daß ich eine dieser geheimen Kammern rechtzeitig erreichte. Das Versteck hat nur wenig mehr Platz als ein Wandschrank geboten. Ich kann mich nicht mehr entsinnen, wie lange ich dort gekauert habe. Es war so dunkel, und ich bin hungrig und durstig gewesen, aber ich habe mich nicht getraut, mich fortzuschleichen. Dann hörte ich die schrecklichen Todesschreie«, sie zitterte, »und ahnte, welche grausame Untat begangen wurde. Später habe ich gehört, wie die Eunuchen über den Tod meines Vaters…«


  Ihre Stimme brach. Nur mit großer Anstrengung hielt sie die Tränen zurück und fuhr stockend mit der Erzählung fort.


  »Schließlich habe ich mich dazu durchgerungen, die Kammer zu verlassen, um nicht elendig zu verdursten. Ich kroch mit bebendem Herzen hervor. Ich wollte mich unter den zahllosen Konkubinen des Emirs verbergen, wo ich zumindest solange sicher war, bis der Emir persönlich den Harem betrat. Den Mädchen und den Eunuchen erzählte ich, daß mich ein vornehmer Herr dem Emir zum Geschenk gemacht hätte. Diese Finte sollte sie an der Nase herumführen  wie töricht ich doch war! Sie wußten längst alles über mich. Offenbar argwöhnte der Emir, daß ich der Verschwörung der den Sultan treuen Edelleute angehörte, die ihn stürzen und die Bluttat am Sultan rächen wollten. Deshalb ließ er mich heimlich überwachen. Ich aber wartete auf eine Möglichkeit zur Flucht, und als du im Audienzzimmer einen Aufruhr verursacht hast, sah ich meine Gelegenheit gekommen.


  Ich bin in den Garten hinausgeeilt, um durch die geheime Pforte zu entfliehen. Doch die Eunuchen haben mich ergriffen und mich geschlagen, damit ich den Kopf der Verschwörung verrate. Sie wollten mich gerade zur Folterkammer des Emirs zerren, als dein starker Arm mich rettete.«


  Sie umarmte Khardan fest, während ihr zarter Körper von Erinnerungen durchschüttelt wurde. Der Kalif tat sein Möglichstes, das arme Geschöpf zu trösten, doch da er an der Spitze seiner Truppe ritt, waren ihm leider die Hände gebunden. Vielleicht war es auch ganz gut so, denn sonst wäre er womöglich in seinem Entschluß wankend geworden, bis nach der Hochzeit zu warten. Denn eine Nacht im Wüstensand hatte durchaus ihren Reiz.


  Um sein brennendes Verlangen zu kühlen, stellte Khardan schroff eine Frage, die den Imam betraf. Meryem antwortete unbekümmert, doch es dauerte noch einige Zeit, bis der betörte Khardan seine Aufmerksamkeit tatsächlich auf ihre Worte richten konnte.


  »… ein Ergebnis der Lehre des Imam, denn er glaubt, daß körperliche Leidenschaften, obgleich sie erforderlich sind, um… um«, Meryem errötete verschämt, »Kinder zu zeugen, nur von der Anbetung Quars ablenken.


  Wenn es wirklich stimmt, was die Eunuchen untereinander tuscheln«, flüsterte sie Khardan ins Ohr, zu verlegen, um dieses heikle Gerücht laut auszusprechen, »soll der Imam noch nie bei einer Frau gelegen haben. Yamina würde das sehr gern ändern, sofern man der Unberührtheit des Imams überhaupt Glauben schenken kann.«


  Khardan erinnerte sich gut an den heiligen Eifer, der in den klaren Augen des Priesters geglüht hatte, und zweifelte nicht an der Keuschheit des Imams. Andererseits rief die Erwähnung des Namens Yamina eine andere Frage in ihm wach.


  »Dieser Pferdezauber«, fragte er neugierig, »war das echte Magie oder nur billige Gaukelei, wie man sie leichtgläubigen Kindern vorführt?«


  »Es war wirkliche Magie!« entgegnete Meryem ehrfürchtig. »Yamina besitzt noch weitaus größere Fähigkeiten…«


  »Bist du in dieser… Kunst der Magie bewandert?« fragte Khardan plötzlich mit leichtem Unbehagen.


  »Aber nein!« wehrte Meryem zungenfertig ab, da sie die Furcht des Nomaden erriet. »Ich verfüge nur über die gewöhnlichen weiblichen Talente, denn Magie hat mein Vater an seinem Hof weder für wichtig gehalten, noch hat er jemals in Erwägung gezogen, daß ich  als seine Tochter  in dieser eigentümlichen Kunst unterrichtet werden sollte.« Sie sprach stolz, und Khardan nickte dazu beschwichtigt. »Ganz gewiß bin ich weit davon entfernt, über Kräfte zu gebieten wie Yamina. Sie kann die Waffen der Soldaten des Emirs magisch aufladen, daß sie niemals ihr Ziel verfehlen…«


  »In meinem Fall ist ihr das wohl nicht so gut gelungen«, unterbrach Khardan sie und grinste bis über beide Ohren, denn ihm kamen die unfähigen Wachen in den Sinn, die vergebens versucht hatten, sie am Palast aufzuhalten.


  Als er fühlte, daß sich der Körper des Mädchens anspannte, weil seine Worte sie offenbar an die schrecklichen Augenblicke ihrer Gefangenschaft erinnerten, drehte er den Kopf zu ihr um und lächelte aufmunternd. Hinter ihrem Schleier begegnete ihm ein scheues Lächeln, das aber sofort verschwand, als er den Kopf wieder abwandte. Er bemerkte nicht, daß sie sich aus Ärger auf die roten Lippen biß, die zu leichtfertig gesprochen hatten. Der Kalif sollte nicht dahinterkommen, daß ihn die Säbel der Soldaten absichtlich verfehlt hatten!


  In dieser Nacht unterhielten sie sich nicht mehr. Meryem stellte sich schlafend, während ihr Kopf zärtlich an Khardans kräftigem Rücken lag. Er lenkte sein Pferd so umsichtig wie möglich durch den Sand und spähte nach jeder Unebenheit auf seinem Weg aus, die das Pferd zum Stolpern bringen und das Mädchen wachrütteln konnte. Währenddessen kehrten seine Gedanken ständig zu den lebendigen Geschichten zurück, so daß ihm schien, als streifte er selbst durch die vielen Räume im Palast des Sultans.


  Die Morgensonne erhob sich über dem Horizont und schickte ihre Strahlen in einen blaßblauen Himmel. Khardan hatte keine Augen für diese Schönheit. Er durchlebte einen rauschhaften Traum, in dem auf sein Wort hin geblendete Musikanten ihren Instrumenten süßeste Melodien entlockten.


  


  


  Nach einem langen und harten Ritt erreichten die Akar die Berge der Hrana. Die Männer Scheich Jaafar al Widjars empfingen sie mit zurückhaltender Gastfreundschaft. Khardan versicherte sich, daß die Schafhirten sich um die Pferde, die sie bekommen hatten, umsichtig kümmerten, und nahm die frisch geschlachteten Leiber mehrerer Schafe in Empfang. Die widerwillig geäußerte Bitte der Hrana, drei Tage zu verweilen, wiesen die Akar kühl zurück. Nach dem Austausch der Höflichkeiten setzten die Spahis ihre Reise fort.


  Ein anstrengender Ritt durch die Nacht und den folgenden Tag brachte sie zurück zum Tel, zurück zu ihren Zelten.
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  Sämtliche Männer, Frauen und Kinder der Akar und der Hrana, die um den Tel lagerten, waren aus ihren Zelten gekommen und erwarteten ungeduldig die Ankunft der Spahis, die sie schon in der Ferne an der aufgewirbelten Staubwolke erkannt hatten. Majiid stand am Rand des Lagers und spähte blinzelnd in die untergehende Abendsonne. Er wunderte sich über die viel zu große Staubfahne. Sorgenfalten legten sich auf seine Stirn. Seit Tagen quälte Majiid ein beunruhigendes Gefühl. Irgend etwas stimmte nicht. Er hatte nach Sond gerufen, den er mit dem Befehl losschicken wollte, Khardan aufzuspüren und sich von seinem Wohlbefinden zu überzeugen. Aber der Dschinn war nicht erschienen, er blieb einfach unauffindbar. Somit bereitete das unerklärliche Verschwinden des Unsterblichen Majiid weitere Sorgen. Ihn beschlichen düstere Vorahnungen. Etwas war schiefgegangen, dessen war sich Majiid gewiß.


  Als er die große Staubwolke erblickte, wußte er, was geschehen war. Sie brachten die Pferde wieder zurück. Der Handel war nicht zustandegekommen.


  Die Spahis machten aus ihrem Einzug ins Lager ein beeindruckendes Schauspiel. Sie führten ihre erstaunlichen Reitkünste vor, als sie ihre Pferde in einer langen Reihe vor Majiid auf und ab tänzeln ließen. Auf Khardans Kommando knieten ihre Pferde vor dem Scheich nieder. Für einen Augenblick vergaß Majiid die bösen Vorahnungen, und Stolz erfüllte seine Brust. Ein Lächeln spielte um seine Lippen, als er Jaafar einen triumphierenden Blick zuwarf. In Majiids Gesicht stand deutlich geschrieben: Deine Schafhirten werden niemals ein solch imposantes Kunststück zustande bringen!


  Doch was war das? Jaafar achtete gar nicht auf die Reiter, sondern sah mit spöttischem Blick zu den Pferden hinüber, die die Spahis wieder zurückgebracht hatten. Nun war es an Jaafar, Majiid mit hochgezogenen Brauen spöttisch anzublicken. Der Scheich der Akar wandte sich mit finsterem Gesicht ab und eilte zu Khardan. Was mochte bloß schiefgegangen sein? Als er die Tochter des Sultans erblickte, trat ein mißtrauischer Zug in seine Augen. Frauen! Unwillkürlich überkam Majiid das Gefühl, daß diese Frau die Wurzel des Übels sei.


  Nicht nur der Scheich Majiid hatte die Tochter des Sultans finster beobachtet. Zohra hatte ihr schönstes Gewand angezogen, das schwarze Haar gekämmt, bis es wie die Flügel eines Raben glänzte, den Körper mit Jasmin eingerieben und war so vor ihr Zelt getreten, um ihren Gemahl zu empfangen, als ihr die tief verschleierte Frau, die hinter Khardan auf dem Pferd saß, auffiel. Wer war diese Unbekannte? Was hatte Khardan mit ihr vor? Rasch trat sie in den Schatten des Zelts zurück, um die Begrüßung zwischen Vater und Sohn ungesehen verfolgen und belauschen zu können.


  Khardan sprang vom Pferd und umarmte seinen Vater herzlich.


  »Sei willkommen, mein Sohn!« Majiid legte die Hände auf Khardans Schultern. Ein leichtes Zittern in seiner Stimme verriet, daß er den Tränen nahe war.


  Lautstarker Jubel und Wiedersehensfreude brandeten durch das ganze Lager, denn überall fielen jauchzende Frauen ihren Männern in die Arme und hoben Väter ihre aufkreischenden Kinder zum Himmel. Die Spahis zogen die Beute aus ihren Khurjins und verteilten sie an ihre lachenden Frauen und Kinder.


  Majiid warf einen kurzen Blick auf das reichhaltige Raubgut und wandte sich fragend an seinen Sohn. »Mir scheint, daß deine Reise erfolgreich war?«


  Khardan schüttelte mit ernstem Gesicht den Kopf.


  »Was ist geschehen?«


  Zu Majiids großem Mißfallen wandte sich nun Jaafar mit lauter Stimme an Khardan: »Ja, Kalif, erzähl uns doch, warum du die Pferde nicht verkauft hast.«


  Mit wenigen Worten berichtete Khardan von den Ereignissen. Er faßte sich kurz, weil zu viele fremde Ohren zuhörten. Die vertraulichen Einzelheiten sowie sein persönliches Anliegen wollte er mit seinem Vater später unter vier Augen besprechen. Der Scheich war sehr wohl in der Lage, auch die Dinge herauszuhören, die Khardan nicht ausgesprochen hatte, und ein Seitenblick auf Jaafars finsteres Gesicht bewies ihm, daß sie dem scharfen Verstand des Hrana ebenfalls nicht entgangen waren. Und auch Zohra, die immer noch unentdeckt im Schatten ihres Zelts stand, blieben sie nicht verborgen.


  »Nun denn«, sagte Majiid mit gezwungener Munterkeit, klopfte Khardan auf die Schulter und umarmte ihn erneut, »es muß ein großartiger Sieg gewesen sein! Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen! Mein Sohn fordert den Emir heraus! Und meine Männer plündern die Stadt Kich!« Der Scheich lachte laut auf. Die Spahis wechselten bei diesen Worten stolze Blicke. »Und diese beiden? Gehören sie auch zu den Schätzen der Stadt, die ihr uns mitgebracht habt?« fragte Majiid und schlenderte hinüber zu den Pferden, auf denen die Frauen saßen, die Khardan befreit hatte.


  Vorsichtig, als sei sie aus feinstem Porzellan, umfaßte Khardan Meryem bei der Taille und hob sie aus dem Sattel. Er nahm sie bei der Hand und führte sie zu seinem Vater.


  »Vater, darf ich dir Meryem vorstellen, die Tochter des letzten Sultans von Kich?«


  Meryem ließ sich im Sand auf die Knie niedersinken und verneigte sich demütig vor Majiid: »Ehrwürdiger Vater meines Retters. Dein Sohn setzte sein Leben aufs Spiel, um mich, eine unwürdige Waise, Tochter grausam ermordeter Eltern, vor dem sicheren Tod zu bewahren. Soldaten entdeckten mich in meinem Versteck im Palast. Der Emir hätte mich gewiß foltern und genauso wie meinen Vater töten lassen, aber dein Sohn befreite mich und führte mich sicher aus der Stadt.« Meryem hob den Kopf und blickte den Scheich flehend an, während sie die fahlen Hände anmutig faltete. »Seine Freundlichkeit kann ich nicht mit Reichtümern aufwiegen. Ich kann sie ihm nur dadurch vergelten, daß ich seine Sklavin werde. Das will ich freudig tun, wenn du die Güte hast, eine armselige Bettlerin wie mich in deinen Stamm aufzunehmen.«


  Gerührt von diesen schönen Worten und verzaubert von Meryems süßer Stimme, blickte Majiid zu Khardan. In den Augen seines Sohns loderte eine Leidenschaft, wie sie bei einer solchen Frau in jedem Mann entbrennen mußte. Obwohl der Schleier viel von der Schönheit der Frau verbarg, erhaschte der Scheich doch einen flüchtigen Blick auf ihr goldenes Haar, das in der Sonne glänzte. Majiid sah, daß in ihren blauen Augen Tränen der Dankbarkeit schimmerten, und er erahnte die Anmut ihres schlanken Körpers, der von den Falten des Tschadors verborgen wurde. Deshalb wunderte sich der Scheich auch nicht, als Khardan sich niederbeugte und Meryem behutsam aufrichtete, so daß sie an seiner Seite stand.


  »Keine Sklavin, Vater«, stellte Khardan richtig, »sondern meine Frau. Ich habe ihr mein Ehrenwort gegeben, daß sie in unserem Lager mit Respekt behandelt wird. Da sie keine Eltern mehr hat, bitte ich dich, Vater, sie in deine Obhut zu nehmen wie eine eigene Tochter, bis alle Vorbereitungen für unsere Hochzeit getroffen sind.«


  Im Schatten funkelte ein schwarzes Augenpaar zornig auf. Zohra rang verzweifelt darum, die Fassung wiederzugewinnen. »Was kümmert es mich?« Doch der furchtbare Schmerz in ihrer Brust ließ sie nach Luft ringen. »Was bedeutet er mir schon! Nichts! Er bedeutet mir nichts! Rein gar nichts!«


  Nachdem sie sich das mit aller Macht vor Augen geführt hatte, beruhigte sie sich. Sie wiederholte diese Worte ein ums andere Mal und faßte sich soweit, daß sie dem Gespräch wieder folgen konnte.


  Majiid hatte seine neue Tochter willkommen geheißen und zu seinen Frauen geführt, die sie in ihren Kreis aufnahmen und sie mit einfühlsamen Worten über ihr grausames Schicksal hinwegtrösteten. Anschließend nahm Khardans Mutter die Tochter des Sultans mit in ihr eigenes Zelt. Der Kalif blickte ihnen stolz nach, und aus seinen Augen strahlte so viel Liebe, daß es niemandem im Lager verborgen blieb.


  Nun wandte Majiid sich der schweigsamen Frau zu, die ganz in Schwarz gekleidet war. »Und was ist mit ihr?« verlangte er zu wissen.


  Die Sklavin saß noch immer auf Saiyads Pferd und beachtete ihre Umgebung nicht. In den Augen über dem schwarzen Schleier lag weder Angst noch Neugier. Hoffnungslose Verzweiflung stand in ihnen geschrieben.


  Mit grimmiger, haßerfüllter Stimme erzählte Khardan seinem Vater vom Sklavenmarkt, und wie er die Frau gerettet hatte, die man gerade verkaufen wollte. Der Kalif berichtete außerdem von der aufregenden Verfolgungsjagd, bei der sie den Goumen davongeritten waren. Doch er verlor kein Wort über den Mann mit den grausamen Augen in der weißen Sänfte. Khardan hatte niemandem von ihm erzählt und hatte es auch nicht vor, denn er verspürte eine abergläubische Furcht, daß er diesen Mann herbeirufen könne, wenn er ihn nur erwähnte, als wäre er einer von Suls Dämonen.


  »Saiyad möchte diese Frau in seinen Harem aufnehmen«, fügte Khardan hinzu. »Es ist eine edle Geste von ihm, Vater, denn die Frau ist ohne Mitgift.«


  Majiid sah den Spahi fragend an. Saiyad trat vor den Scheich und verbeugte sich, um damit zu zeigen, wie sehr Khardan dem Verlangen seines Herzens entsprach. Majiid wandte sich wieder an den Kalifen. »Das Leben dieser Frau liegt in deinen Händen, mein Sohn, denn du bist ihr Retter. Ist Saiyads Wunsch auch dein Wille?«


  »Er ist es, mein Scheich«, entgegnete Khardan förmlich. »Dieser Mann hat die Krieger in meiner Abwesenheit mit großem Geschick geführt. Ich blicke mit Stolz auf ihn. Ich kann mir keine angemessenere Belohnung für ihn vorstellen.«


  »Dann soll es so sein. Du, Frau, komm zu mir.«


  Der Scheich blickte zu ihr hoch, da sie nach wie vor reglos auf dem Pferd saß. »Frau, hörst du mich nicht?«


  Die Sklavin erwiderte nichts, sondern starrte mit so bleichem Gesicht vor sich hin, daß Majiid sich unangenehm an einen Leichnam erinnert fühlte.


  »Was ist mit ihr?« verlangte er von Khardan zu wissen.


  »Sie steht unter einem starken Schreck, Vater«, antwortete Khardan mit gedämpfter Stimme.


  »Nun ja, Saiyad wird sie schon trösten«, scherzte Majiid, aber beim Anblick der Frau, auf deren Gesicht die Blässe von Mondlicht lag, verging ihm das Lachen. Majiid räusperte sich verlegen. »Frau, du wirst von nun an diesem Mann gehören, der sich in seiner Gnade bereit gefunden hat, dich ohne Mitgift in seine Familie aufzunehmen. Du wirst dich seinem Willen in allen Dingen fügen und ihm eine treue Dienerin sein. Freue dich, denn du wirst mit seiner Achtung und seinem Mitgefühl belohnt werden.«


  Saiyad verneigte sich erneut und schaute mit breitem Grinsen zu Khardan hinüber. Er packte die schlaffe, teilnahmslose Gestalt und hob sie vom Pferd.


  »Wenn es sonst nichts gibt, mein Scheich, das ich für dich tun kann«, begann Saiyad und leckte sich die Lippen, während er seinen hungrigen Blick an die Frau heftete, »es war ein langer Ritt…«


  »Ja, natürlich!« lächelte Majiid wissend. »Du wirst müde sein und nach Ruhe verlangen. Geh nur!«


  Saiyad nahm die Frau am Arm und führte sie zu seinem Zelt.


  Khardan sah ihnen nach. Die Frau stolperte mit gesenktem Kopf hinter Saiyad her, als wüßte sie nicht, wo ihre Füße hintraten. Bei diesem Anblick überkamen den Kalifen düstere Vorahnungen. Er wollte seinem Gefühl nicht trauen und rechtfertigte sich damit, daß doch alles nur zum Besten der Sklavin geschähe. Warum war sie nicht dankbar? Begriff sie denn nicht, daß Khardan sie davor bewahrt hatte, von irgendeinem Scheusal bei seinen schmutzigen Vergnügungen benutzt zu werden, bis er ihrer überdrüssig würde und sie seinen Dienern überließ? Sicherlich, Saiyad war ein rauher Kerl und auch nicht besonders ansehnlich. Aber sie würde in seinem Haushalt sehr willkommen sein, denn er war ein armer Mann, der bislang nur eine einzige Frau hatte. Der Sklavin stand zwar ein schweres Leben bevor, aber sie war wenigstens versorgt, und Saiyad würde sie auch nicht schlagen. Und wenn sie ihm Kinder gebar, wären auch diese bei ihm in guter Obhut…


  Saiyad und seine neue Frau verschwanden im Zelt. Der Kalif war erleichtert, seine Gedanken anderen Dingen zuwenden zu können. Als Majiid ihn über die Geschehnisse in Kich befragte, begaben sich die beiden Männer, tief ins Gespräch versunken, zum Zelt des Scheichs. Khardan war trotzdem nicht entgangen, daß Jaafar sie neugierig beobachtete. Er schaute seinen Vater fragend an und bat, nachdem Majiid ihm widerwillig zugenickt hatte, den anderen Scheich zur Unterredung herbei. Die drei Männer verschwanden in Majiids Zelt, und Fedj, der Dschinn, eilte herbei, sie zu bedienen.


  Auch die anderen Spahis zogen sich mit ihren Familien in die Zelte zurück. Die Frauen stießen Laute des Entzückens über die wunderschönen Seidenstoffe und die blankpolierten Messinglampen aus und zeigten einander in kindlichem Eifer ihre glitzernden Armreifen. Niemand bemerkte Zohra, die, offensichtlich von allen vergessen, in ihr Zelt zurückschlich. Sie preßte die kalten Hände gegen ihre glühenden Wangen, sank auf die seidenen Kissen und biß sich vor Enttäuschung auf die Lippe.


  Im Lager war Ruhe eingekehrt. Im Westen versank die Sonne und verlieh dem rauhen, grausamen Land eine eigentümliche Schönheit. Der Sand leuchtete in zartem Rosa, das sich allmählich in ein tiefes Purpurrot verwandelte. Die erste kühle Brise der aufsteigenden Nacht strich mit einem leisen Seufzer über die Zelte, als plötzlich ein schriller Schrei die Luft durchschnitt.


  Der Schrei war so wild, so voller Wut, daß die Menschen im Lager auffuhren, weil sie einen Angriff befürchteten. Mit den Waffen in der Hand stürzten die Männer aus den Zelten, sahen sich aufgeregt um und brüllten durcheinander, woher denn die Gefahr drohe. Die Frauen preßten ihre Kinder an die Brust und spähten angstvoll aus den Zelteingängen. Auch Khardan und die beiden Scheichs kamen aus Majiids Zelt gestürmt.


  »Was ist passiert? Bei Sul, was geht hier vor?« brüllte Majiid.


  »Sieh, o Scheich!« gellte eine Stimme, die vor Zorn verzerrt war, daß man sie kaum verstehen konnte. »Sieh dir das an!«


  Im ersten Schreck erwartete Majiid, von der Armee des Emirs niedergeritten zu werden. Er wendete den Kopf in alle Richtungen, konnte aber nur Saiyad erblicken, der aus seinem Zelt gekommen war und die Sklavin an ihrem Gewand hinter sich herschleifte. Sie war unverschleiert, und ihr rotes Haar fiel in einer glänzenden Flut herab. Mit unflätigen Worten stieß Saiyad die Frau von sich, so daß sie zu Boden stürzte. Sie blieb reglos zu Majiids Füßen liegen, das Gesicht im Sand und die Arme weit von sich gestreckt.


  »Was fällt dir ein, Saiyad?« fuhr ihn der Scheich barsch an. Er war sehr erbost, aus einem so nichtigen Anlaß gestört zu werden. »Was ist los? Ist das Mädchen keine Jungfrau mehr? Das hast du doch wohl nicht erwartet…«


  »Jungfrau!« Saiyad schnaubte verächtlich. Er griff in den roten Haarschopf und riß den Kopf der Frau mit einem Ruck zurück, daß sie Majiid ihr Gesicht zuwenden mußte. »Jungfrau?« stieß Saiyad hervor. »Natürlich ist sie keine Jungfrau! Sie ist nicht einmal eine Frau! Sie ist ein Mann!«
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  Jaafar starrte Saiyad ungläubig an und brach in heiseres Gelächter aus.


  Vor Zorn errötet, beugte sich Saiyad vor, griff nach Khardans Säbel und entriß ihn dem Kalifen.


  »Ich bin beleidigt worden!« schrie Saiyad. »Entehrt!«


  Er zwang den Mann auf die Knie. Dann hob er den Säbel und ließ ihn über der zitternden Gestalt schweben. »Aber ich werde mir Genugtuung verschaffen und dieses verlauste Haupt vom Hals trennen!«


  Der Mann hob den Kopf. Khardan sah, daß sich auf seinem Gesicht ein schneller, erschreckender Wandel vollzog. In den Augen spiegelte sich bloßes Entsetzen und eine Angst, wie er sie noch nie bei einem anderen gesehen hatte. Es schien nicht die Furcht vor dem kommenden Schlag zu sein, sondern die Erinnerung an etwas so Furchtbares, das sogar die Drohung des nahenden Todes verdrängte. Als er tief bewegt in das bleiche Gesicht blickte, erkannte er voller Schrecken, daß vor ihnen gar kein Mann im Staub kniete, sondern ein Junge, nicht viel älter als Achmed. Ein Junge, der sich fürchtete und der allein war.


  Noch einmal sah Khardan die Frau… den Jungen… auf dem Sklavenstand stehen, er sah die hoffnungslose Verzweiflung  und verstand. Aus welchem Grund auch immer der Junge sich als Frau verkleidete, so mußte er doch geahnt haben, daß er seinem Schicksal nicht entrinnen konnte. Er mußte einfach entdeckt werden und ein schreckliches Ende finden. Immerhin würde der Säbelhieb rasch und schmerzlos kommen und dem Elend, das tiefe Spuren auf dem jungen Gesicht hinterlassen hatte, ein baldiges Ende bereiten.


  Saiyads Arm spannte sich, bereit den tödlichen Schlag auszuführen.


  Mit einer fließenden Bewegung griff Khardan nach Saiyads Hand und entwand ihm den Krummsäbel.


  »Warum hältst du mich auf? Warum?« Vor Zorn verzog Saiyad das Gesicht.


  »Ich habe dieses Leben gerettet«, entgegnete Khardan scharf. Er hob den Säbel auf, der in den Sand gefallen war, und schob ihn entschlossen in den Gürtel. »Deshalb steht mir allein das Recht zu, ihm das Leben zu nehmen.«


  »Dann töte ihn! Ich verlange es! Schließlich bin ich beleidigt worden«, zischte Saiyad. Er atmete schwer und strich mit den Händen immer wieder über seine Kleider, als wollte er sich von Schmutz befreien. »Er ist unrein und widerwärtig!«


  Ohne Saiyad oder seinen Vater zu beachten, der ihm einen kurzen, ärgerlichen Blick zuwarf, betrachtete Khardan das Gesicht des Jungen. Stammesangehörige strömten herbei. Um besser sehen zu können, verrenkten sie sich fast die Hälse.


  »Zurück!« befahl der Kalif und blickte wild um sich.


  Saiyad, der finster dreinschaute und noch immer die Hände an der Vorderseite seines Gewands abwischte, verharrte auf seinem Platz. Niemand sonst bewegte sich.


  »Vater, es ist doch mein Recht?« fragte Khardan.


  Majiid nickte.


  »Dann laß mich mit der… mit dem Mann sprechen!«


  Mit grimmigem Gesicht zog sich Majiid etwas zurück und nahm Jaafar mit sich. Die anderen Nomaden traten einer nach dem anderen zurück und bildeten einen weiten Halbkreis. Khardan stand in der Mitte. Der junge Mann blieb weiterhin auf den Knien vor ihm liegen und hielt den Kopf gesenkt.


  Der Kalif starrte hilflos auf den Jungen und wußte nicht, was er nun tun sollte. Nach dem Gesetz mußte der Mann sterben, da er sich als Frau verkleidet und diese Verkleidung offensichtlich dazu benutzt hatte, einen anderen Mann zu verführen. Khardan erwiese sich als Kalif seines Volkes unwürdig, wenn er das Gesetz mißachtete. Langsam zog er seinen Säbel.


  Und doch… es mußte eine andere Lösung geben!


  Das Gesicht des Jungen hatte seine erschreckende Gleichgültigkeit wiedererlangt. Da kauerte er auf dem Boden, die Hände krampfte er fest zu Fäusten, als ob er damit das letzte bißchen Mut, daß ihm noch geblieben war, festhalten wollte. Er sah Khardan mit leeren Augen an und erwartete den Tod mit der Ruhe der Verzweiflung. Das zu sehen war furchtbar für den Kalifen.


  Khardans Hände, die den Säbelgriff umklammerten, wurden feucht. Zwar hatte er schon oft Männer getötet, aber keinen, der vor ihm kniete, keinen, der völlig wehrlos war. Dieser Gedanke verwirrte den Kalifen, aber er hatte keine andere Wahl. Nervös bewegte er sich hin und her, als suche er einen günstigeren Stand, um den tödlichen Schlag auszuführen. Ratlos sah sich Khardan kurz im Lager um.


  Eine Bewegung im Schatten der Zelte erregte seine Aufmerksamkeit. Es war Zohra, die sich leise im Zwielicht herantastete. Ihr Mund formte ein Wort, während sie sich gleichzeitig mehrmals an die Stirn schlug, als ob sie nicht ganz richtig im Kopf wäre.


  »Verrückt!«


  Khardan starrte sie an. Wie konnte sie von seinem inneren Zwiespalt wissen? Sie war ihm doch noch immer fremd. Warum sollte sie sich in irgendeiner Weise um den Jungen kümmern? Doch das alles spielte im Augenblick keine Rolle, beschloß der Kalif. Er hatte seine Antwort erhalten.


  Er warf dem versammelten Stamm einen finsteren Blick zu, als er den Säbel senkte. »Gibt Akhran nicht jedem das Recht, etwas zu seiner Verteidigung vorzubringen? Will das jemand in Frage stellen?«


  Ein Gemurmel erhob sich, Saiyad knurrte unverständliche Worte vor sich hin, aber niemand äußerte sich laut.


  Khardan wandte sich wieder dem Jungen zu und sah ihn streng an. »Du darfst sprechen. Sage mir, warum du das getan hast.«


  Der junge Mann gab keine Antwort.


  Khardan unterdrückte einen Seufzer. Irgendwie mußte er ihn zum Sprechen bringen.


  »Kannst du mir eine Antwort geben?« fragte er plötzlich. »Oder bist du stumm?«


  Schwach, als verlangte es ihn nur noch nach Schlaf, schüttelte der junge Mann den Kopf.


  »Nach deinem Aussehen zu urteilen, stammst du nicht aus diesem Land«, fuhr Khardan geduldig fort, in der Hoffnung den Jungen zu einer Antwort zu bewegen.


  »Aber du verstehst unsere Sprache. Das habe ich dir angesehen. Du hast verstanden, daß Saiyad damit drohte, dich zu töten.«


  Der Junge schluckte. »Ich… ich verstehe«, sagte er mit einer Stimme, die wie das Spiel einer Flöte klang. Es waren die ersten Worte, die er nach der Rettung durch Khardan gesprochen hatte. Leere Augen starrten den Kalifen an. »Warum die Fragen?« fuhr der Junge schwach und gleichgültig fort. »Bringt es jetzt zu Ende.«


  »Verdammt noch mal, Junge! Zwinge mich nicht dazu, dich zu töten!« zischte Khardan eindringlich.


  Erschrocken sah der junge Mann auf, als erwache er aus einem schrecklichen Traum, und blinzelte Khardan geblendet an.


  Khardan trat direkt vor den Jungen, griff dessen Kinn und drehte das Gesicht grob ins Licht. »Du hast ja noch gar keinen Bart.« Mit dem Säbel zerteilte er das Hemd. »Und keine Haare auf der Brust.«


  »So… ist es… bei den Männern… meines Landes«, sagte der Junge gepreßt.


  »Ist es bei den Männern deines Landes auch üblich, sich wie Frauen zu kleiden?«


  Der junge Mann gab keine Antwort, senkte den Kopf und errötete vor Scham.


  »Was hast du in dem Land deiner Heimat getan?« bedrängte ihn Khardan.


  »Ich… ich war ein Hexer  ein ›Zauberer‹ in eurer Sprache.«


  Khardan entspannte sich. Hinter sich vernahm er erregtes Geflüster  und Erstaunen.


  »Wo ist dieses Land?« fuhr Khardan fort und betete zu Hazrat Akhran, daß er ihm Weisheit und auch ein wenig Glück schenken möge.


  Der Gott erhörte seine Gebete! Vielleicht war es auch irgendein anderer Gott.


  »Hinter dem Hurn-Meer«, murmelte der Junge.


  »Was?« Khardan ergriff grob das Kinn des Jungen und hob dessen Kopf. »Wiederhole deine Worte! Alle sollen es hören können.«


  Verzweifelt schrie der Junge: »Hinter dem Hurn-Meer!«


  Mit einem grimmigen Lächeln stieß Khardan den jungen Mann schroff von sich. Der Kalif wandte sich wieder seinem Stamm zu.


  »Da, habt ihr es alle gehört? Er gibt vor, ein Zauberer zu sein! Jeder weiß, daß nur Frauen die Gabe gegeben ist, Magie auszuüben. Aber nicht nur das, er behauptet auch noch, aus einem Land hinter dem Hurn-Meer zu kommen.« Der Kalif gestikulierte mit den Armen. »Alle wissen, daß es ein solches Land nicht gibt! Das Hurn-Meer stürzt doch in den Abgrund Suls. Der Junge muß verrückt sein. Dachte ich es mir doch gleich. Ein Verrückter! Nach dem Gesetz von Hazrat Akhran ist es verboten, ihm ein Leid anzutun.«


  Khardan blickte herausfordernd um sich. Der Sieg war zum Greifen nahe, aber noch hatte er nicht gewonnen. Noch nicht. Ohnehin waren die Nomaden daran gewöhnt, die Gesetze ihres Gottes zu beachten oder zu mißachten, wie es ihnen gerade paßte. So waren sie nicht so schnell bereit, sich das Schauspiel einer Hinrichtung entgehen zu lassen.


  Saiyad, der seine Ehre noch nicht wieder hergestellt sah, trat einen Schritt vor und wandte sich an das Volk.


  »Nein, er ist nicht verrückt, sondern abartig! Nach dem Gesetz Hazrat Akhrans muß er getötet werden!«


  Khardan beobachtete seinen Vater. Obwohl Majiid seine Stimme nicht erhob, war offensichtlich, daß er Saiyad zustimmte. Die Arme über seiner massigen Brust verschränkt und mit finster gerunzelter Stirn, stand er da und betrachtete seinen Sohn mit einer Mischung aus Zorn und Interesse.


  Khardan wußte, seine Stellung als Anführer des Stammes stand auf des Messers Schneide. Er warf einen kurzen Blick auf Zohra, die sich immer noch im Schatten verborgen hielt. Ihre schwarzen, wilden Augen funkelten ihn gespannt an. Was sie wohl denken mochte?


  Hilf mir, o Akhran, wenn es dein Wille ist, daß dieser junge Mann am Leben bleibt, betete Khardan leise.


  Und plötzlich, entweder von Akhran oder aus seinem Inneren, erhielt er die Antwort.


  Khardan drehte sich um und sah den Jungen an. »Du selbst sollst darüber entscheiden, ob du leben oder sterben wirst. Ich stelle dich vor die Wahl. Entweder stirbst du mutig wie ein Mann, oder du lebst als Frau. Wenn du normal bist, wirst du den Tod wählen. Bist du aber verrückt, sollst du das Leben einer Frau führen.«


  Ein ehrfürchtiges Geraune ging durch die Menge. Majiid blickte jetzt stolz um sich und forderte jeden heraus, mit der gleichen göttlichen Weisheit zu streiten.


  »Würde dir das Genugtuung verschaffen?« Khardan sah Saiyad an.


  Saiyad neigte den Kopf zur Seite und dachte nach. Falls der Junge normal war, würde er das Verbrechen mit seinem Leben bezahlen und ihm damit Genugtuung verschaffen. Sollte aber der Junge verrückt sein, wäre damit der Beweis geführt, daß er Akhrans Antlitz gesehen hatte. Wie auch immer, seine Ehre wäre wiederhergestellt. Seine Miene hellte sich auf, als er zustimmend nickte.


  Als Khardan den Säbel hob, schimmerte die Klinge rötlich im Licht der untergehenden Sonne. Um sie besser in den Griff zu bekommen, faßte er noch einmal nach. »Nun?« drängte er barsch.


  Sein Blick senkte sich in die Augen des Jungen. Für einen Augenblick gab es nur sie beide, völlig abgeschlossen von der übrigen Welt. Es existierte niemand außer ihnen, sie waren ganz allein. Khardans Herz pochte laut, und das Rasseln seines Atems rauschte in seinen Ohren. Die Sonne versank blutrot am Horizont. Im Osten war der Himmel schon ganz schwarz; schwach glitzerten dort die ersten Sterne. Intensiv roch Khardan den Duft der Wüste: Tamariske und Salbei, das süße Aroma des Grases, das die Oase umgab, und den scharfen Geruch der Pferde. Auch hörte er das Rascheln der Palmenblätter und das Lied des ewigen Windes über dem Wüstensand.


  »Lebe!« bat er sanft, fast ehrfurchtsvoll den Jungen. »Lebe!«


  Aus tränenerfüllten Augen sah der Junge ihn an. Er ließ den Kopf hängen, und das rote Haar fiel ihm wie ein Schleier um die Schultern. Ein Schluchzen brach aus dem jungen Mann hervor, die Schultern bebten.


  Ganz schwach vor Erleichterung senkte Khardan seinen Säbel. Am liebsten hätte er den Arm um den Jungen gelegt und ihn getröstet, als sei er einer seiner jüngeren Brüder. Aber er wagte es nicht. Er mußte sich seiner Stellung entsprechend verhalten. Also blickte er finster drein, als er sich den Nomaden zuwandte.


  »Ich töte keine Frau!« Er schob den Krummsäbel zurück in den Gürtel.


  »So weit, so gut«, rief Jaafar dazwischen, trat einen Schritt vor und zeigte auf die elende Gestalt, die sich im Sand zusammenkauerte. »Zweifellos ist der Junge verrückt, weil er Akhrans Antlitz gesehen hat. Aber was soll aus ihm werden. Wer wird sich um ihn kümmern?«


  »Das will ich dir sagen!« erscholl eine klare Stimme.


  Zohra trat aus dem Schatten der Zelte hervor. Ihr seidener Kaftan kräuselte sich im aufkommenden Wind, und ihre Juwelen funkelten im Dämmerlicht. »Da er sagt, er verfüge über die Macht der Magie, muß er im Harem aufgenommen werden  als Khardans Frau!«
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  Die Sonne versank hinter den fernen Hügeln des Westens. Das letzte Glühen verfärbte den Himmel und schimmerte in den Kristallen des Wüstensandes. Einige Frauen schnappten aufgeregt nach Luft. Man hörte nervöses Geflüster und das Geraschel von Seide, als die Frauen sich, einem Vogelschwarm gleich, zusammenscharten. Hier und da gemahnte eine tiefe Männerstimme zur Eile.


  Schweigen, angefüllt mit großem Erstaunen, überkam die Männer des Stammes. Alle starrten Khardan an und warteten auf seine Antwort.


  Der Kalif sah aus, als wäre sein Pferd mitten in einem wilden Galopp plötzlich tot unter ihm zusammengebrochen. Völlig außer Atem keuchte er. Sein Gesicht wurde erst rot, dann totenbleich, und er zitterte am ganzen Körper.


  »Weib, du gehst zu weit!« Nur würgend stieß er diese Worte hervor.


  »Nein, ganz und gar nicht«, entgegnete ihm Zohra völlig ruhig. »Du hast zwei ›Frauen‹ gestohlen und aus ihrer Heimat verschleppt. Nach dem Gesetz Akhrans bist du nun verpflichtet, für sie zu sorgen, und sie entweder in deinem Zelt aufzunehmen oder in einem anderen unterzubringen…«


  »Bei Sul, Weib!« fluchte Khardan und ging einen Schritt auf Zohra zu. »Ich habe sie weder geraubt noch verschleppt, sondern ihnen das Leben gerettet!« Zohra winkte verächtlich ab. Ihr unverschleiertes Gesicht war sanft, ernst und feierlich. Nur Khardan sah, als er in die schwarzen Augen schaute, das wilde Feuer, von dem er törichterweise angenommen hatte, es bereits gelöscht zu haben. Er konnte sich nicht vorstellen, was es entfacht haben mochte. Bei jeder anderen Frau hätte er Eifersucht vermutet. Eifersucht aber setzte ein bestimmtes Maß an Zuneigung voraus, während doch Zohra unzählige Male deutlich gemacht hatte, daß sie ihre Liebe eher dem gemeinsten Geschöpf unter dem Himmel schenken würde als ihm.


  Offensichtlich hatte sie sich doch nicht geändert, so sehr er das auch hoffte. Nein, sie versuchte auch weiterhin, ihn vor seinem Stamm zu demütigen und sich selbst ins rechte Licht zu setzen. Wieder einmal  wie bei der Geschichte mit dem Brautlaken  war Khardan ihr gegenüber hilflos. Sie stand auf sicherem Boden, denn Magie war eine Angelegenheit der Frauen und unter Männern verpönt.


  »Natürlich wird jedes dieser ›Mädchen‹ der rituellen Prüfung unterworfen«, sagte Zohra.


  Ihr stolzer Blick überflog die Menge und fiel auf Meryem, die sich in die Arme von Khardans Mutter verkrochen hatte.


  »Was ist mir dir los, mein Kind?« fragte Zohra mit vorgetäuschter Freundlichkeit. »Bist du nicht als des Sultans Tochter ausgebildet in der Kunst der Magie?«


  »Ich, ich bin… nicht sehr gut«, räumte das Mädchen schüchtern ein und wagte durch lange Wimpern einen Seitenblick auf Khardan. Sie wirkte verwirrt, aber zuversichtlich, denn noch erkannte sie nicht die Gefahr, in der sie schwebte. »Aber ich würde mein Bestes tun, um meinen Ehemann zufriedenzustellen…«


  »Bestimmt würdest du das«, murmelte Zohra knurrend wie eine Löwin, kurz bevor sie ihrem Opfer an die Kehle geht. »Und ich bin sicher, daß es hier viele Männer gibt, die zu ›deinem Vater‹«, Zohra lächelte dem finster dreinschauenden Majiid beruhigend zu, »gehen und um dich anhalten werden, selbst wenn es dir an magischem Geschick mangeln sollte. Deine Talente liegen sicherlich auf anderen Gebieten…«


  »Nein, ich werde Khardans Frau«, begann Meryem unschuldig und unterbrach sich, als sie bemerkte, daß irgend etwas nicht stimmte.


  »Oh, ich befürchte, das wirst du nicht, mein armes Kind«, seufzte Zhora. »Nicht, wenn er diese andere ›Frau‹ in seinem Zelt aufnimmt. Bist du denn in der Magie bewandert?«


  Sie wandte sich dem Jungen zu, der keine Ahnung hatte, worum es eigentlich ging. Er wußte nur, daß sein Schicksal wieder einmal auf der Kippe stand. Immer noch saß er zusammengekauert am Boden. Völlig verwirrt starrte er von Khardan zu Zhora.


  »Ja, ich bin darin… bewandert«, stammelte er nicht wissend, was er hätte sonst sagen sollen.


  Er ist tatsächlich verrückt! dachte Zohra. Aber  verrückt oder nicht  er dient meinen Zwecken.


  Viel hatte Zohra in diesem Kampf aufs Spiel gesetzt. Ihres Sieges gewiß, war sie energisch vorangeprescht und hatte den Sieg errungen, denn das Wissen über ihren Gemahl sowie der Instinkt der Frau ihresgleichen gegenüber hatten sie ausreichend gerüstet. Wie alle Männer mißtraute auch Khardan der Magie, weil er sie nicht kontrollieren konnte. Meryem, ganz gleich wie gut ihr magisches Können auch sein mochte, würde sicherlich ihre Fähigkeiten auf diesem Gebiet herunterspielen, zugunsten von anderen, die Khardan wahrscheinlich besser gefielen. Was den Verrückten anging, hatte es ohnehin keine Bedeutung, ob er nun begabt war oder nicht.


  »Wie du siehst, mein Kind«, setzte Zohra mit einem unschuldigen Augenaufschlag fort, »hat Khardan bereits eine Frau und jene hier wird seine zweite werden. Nach dem Gesetz darf ein Mann nicht mehr Frauen besitzen, als er versorgen kann. Durch den mißglückten Pferdehandel wird mein Gemahl gerade zwei Frauen unterhalten können. Für eine dritte reicht es nicht.«


  Hätte Zohra in ihrem Triumph Meryem genauer beachtet, wäre ihr nicht entgangen, wie ihre Augen plötzlich kalt wie blauer Stahl funkelten. Der scharfe, schneidende Blick zeigte deutlich, sie hatte sich eine Feindin geschaffen  eine Todfeindin, die ihr ebenbürtig war. Doch sie schwelgte noch im Siegestaumel und genoß die süßen Früchte der Rache an ihrem Gemahl, ohne Meryems Blick zu erkennen.


  Nur einer bemerkte es. Der junge Mann, der allerdings noch so verwirrt war, daß er das tödliche Versprechen zwar wahrnahm, es aber sofort wieder vergaß.


  »Vater!« bat Khardan. »Ich lege die Entscheidung in deine Hände. Sprich du das Urteil, und ich werde es annehmen.«


  Majiids finster gesenkte Augenbrauen und sein vor Erregung zitternder Schnurbart ließen keinen Zweifel daran, daß er eigentlich auf der Seite seines Sohnes stand. Aber er hatte das Gesetz zu befolgen, die Gerechtigkeit mußte gewahrt bleiben.


  Langsam schüttelte er den Kopf und sagte ernst: »Wir können den Verrückten nicht verhungern lassen; das würde Hazrat Akhran erzürnen. Du allein trägst für ihn die Verantwortung. Denn hättest du nicht eingegriffen, wäre er bereits tot  sozusagen durch ein Versehen.« Der Scheich blickte mißbilligend zum Himmel empor. »Solange wir nicht wußten, daß er verrückt ist, wäre uns sein Tod vergeben worden, und du, Khardan«, Majiid sah seinen Sohn erregt an, »würdest jetzt Hochzeitsvorbereitungen treffen. Laß dir das eine Lehre sein!«


  Er zeigte auf das Mädchen. »Ich habe Meryem in meine Familie aufgenommen. Sie wird solange gut versorgt werden, bis ein Freier kommt und um ihre Hand anhält.«


  Nachdem er das Urteil gesprochen hatte, preßte er die Lippen zusammen, verschränkte die Arme über der Brust und drehte Khardan den Rücken zu. Das war das Zeichen, daß er zu keiner weiteren Diskussion bereit war.


  »Warte, nur ein Wort!« erklang die Stimme von Badia, Khardans Mutter.


  Sie trat vor und schaute zu Majiid auf. Badia war eine sehr kleine Frau, die ihrem großen Mann nicht einmal bis zu den Schultern reichte. Üblicherweise war sie sanftmütig und fügsam, denn sie kannte und akzeptierte ihren Platz als Hauptfrau und Mutter. Aber auch Badias Langmut hatte ihre Grenzen. Die Hände in die Hüften gestemmt, stand sie ihrem erstaunten Ehemann gegenüber und ließ die Augen über den versammelten Stamm schweifen.


  »Ihr habt wohl alle den Verstand verloren! Seid ihr denn genau so verrückt wie dieses elende Geschöpf?« rief sie und wies mit einer vernichtenden Gebärde auf den Jüngling. »Ein Mann im Harem! So etwas gibt es nicht, es sei denn, er ist… er wird…« Sie errötete heftig, ließ sich aber nicht aus dem Konzept bringen, »seiner Männlichkeit beraubt«, sagte sie schließlich und übersah den entsetzten Blick ihres Mannes.


  Andere Frauen nickten und murmelten zustimmend.


  »Der arme Junge ist verrückt. Ihr werdet keinen Eunuchen aus ihm machen«, bestimmte Khardan kalt. »Ein bartloses Kinn und eine noch unbehaarte Brust, was könnte er schon anrichten? Besonders in meinem Harem.« Er warf Zohra einen zornigen Blick zu. »Meine Frau ist weit mehr ein Mann als er! Wenn es dir jedoch lieber ist, Mutter, so werde ich eine Wache vor seinem Zelt aufstellen. Pukah soll auf ihn aufpassen. Das mag ohnehin eine kluge Entscheidung sein, damit er nicht sich oder einem anderen in seinem Irrsinn ein Leid zufügt. Doch bevor diese Angelegenheit zum Abschluß gebracht wird, möchte ich noch etwas zur Sprache bringen.«


  Khardan verließ die Platzmitte und stellte sich vor Meryem. Er nahm ihre Hände in die seinen und blickte in die leidenschaftlichen, tränenerfüllten Augen. »Am Tage strahlst du heller als die Sonne. Und in der Nacht erhellst du die Finsternis wie der Mond. Ich liebe dich, und ich schwöre, Hazrat Akhran sei mein Zeuge, daß dich niemand außer mir besitzen wird, Meryem, selbst wenn ich die Schatzkammern des Emirs ausrauben müßte.«


  Er beugte sich vor und küßte das Mädchen auf die Stirn. Weinend schmiegte sich Meryem an ihn. Er fühlte ihren erschaudernden Körper weich und warm in seinen Armen. Ihr Duft betörte ihn, und ihre Tränen erweichten sein Herz. Schnell kam seine Mutter herbei und führte das Mädchen fort.


  Schwer atmend, als ob er einen Kampf mit zehntausend Teufeln ausgefochten hätte, verließ nun auch Khardan eilig den Platz und ging raschen Schrittes in die zunehmende Dunkelheit der Wüste. Hatte er sich von der Rose des Propheten auch nur einen Funken Hoffnung versprochen, er sollte ihn nicht finden. Die Pflanze, die bei seinem Aufbruch in die Stadt noch grün und prächtig ausgesehen hatte, war jetzt  wieder einmal  braun und welk.


  Die Nomaden zogen sich, einer nach dem anderen, zurück und eilten in ihre Zielte, um die Ereignisse des Tages aufgeregt flüsternd weiterzugeben. Nur noch zwei Personen, Zhora und der Junge, blieben auf dem Platz zurück.


  Zhora hatte gewonnen, aber trotzdem verwandelte sich die süße Frucht der Rache, von der sie gekostet hatte, in ihrem Mund zu fader Asche. Sie versteckte ihre Wunden hinter dem stolzen Gebaren, mit dem sie sich in ihr Zelt zurückzog.


  Der Junge blieb kauernd auf dem harten Wüstenboden zurück. Viele warfen ihm einen Seitenblick zu, als sie an ihm vorbeihasteten. Aber niemand ging zu ihm. Er wußte nicht, was er tun oder wohin er gehen sollte. Wenn sein enthaupteter Körper an seiner Stelle läge, hätte er die Einsamkeit des Todes wohl nicht viel deutlicher zu spüren bekommen als jetzt, umgeben von Lebenden.


  John war nur einmal gestorben, als die Klinge seinen Lebensfaden durchtrennte.


  »Wie oft bin ich schon gestorben?« fragte sich Mathew in seinem Elend. »Und wie oft werde ich noch sterben müssen?«


  Die Kräfte verließen ihn, als er auf den warmen Boden sank, und seine Sinne schwanden. Er bemerkte nicht mehr, wie die weichen Federn eines Flügels ihn streiften, noch spürte er die sanfte Berührung der Engelsträne, die einem Tautropfen gleich seine Haut benetzte.
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  »Wer bist du?« fragte Pukah erstaunt.


  Die Frauengestalt, die über dem Jüngling schwebte, wirbelte aufgeschreckt herum. Als sie Pukahs ansichtig wurde, verschwand sie sofort.


  »Warte! Geh nicht!« rief Pukah. »Wunderschönes Wesen! Ich wollte dir keine Angst einjagen. Bleib! Ich… sie ist weg.« Der Djinn schaute trostlos umher. »Wer mag sie sein? Bestimmt eine Unsterbliche, aber in all den Jahrhunderten habe ich niemanden wie sie gesehen!«


  Als Pukah bei dem bewußtlosen Jungen angekommen war, tastete er die Luft mit seinen Händen ab. »Bist du hier, du holdes Wesen? Zeige dich. Du brauchst dich vor Pukah nicht zu fürchten, man nennt mich Pukah, den Freundlichen. Ich bin so harmlos wie ein Säugling. Komm zurück, du strahlend schöner Zauber. Ich will nur dein ehrerbietiger Sklave sein, dich anbeten und dir zu Füßen liegen, diesen kleinen weißen Füßen, die unter dem hellen Gewand hervorlugten. Haare wie das Silber des Sternenlichts, Flügel wie die einer Taube… Flügel! Stell dir das vor! Und Augen, die mein Herz zum Schmelzen bringen!«


  »Nichts. Sie ist verschwunden.« Pukah seufzte tief und ließ die Schultern hängen. »Ach, ich bin so einsam! Ich weiß, was du jetzt sagen willst.« Er hob seine Hände, um jeder Widerrede zuvorzukommen, die von seiner anderen Hälfte hervorgebracht werden könnte. »Du, Pukah, steckst bereits bis über beide Ohren in Schwierigkeiten. Das letzte, was dir jetzt noch fehlt, ist eine Frau, auch wenn sie Flügel besitzt. Deinetwegen stürmen Scheich Zeid und ungefähr zwanzigtausend verrückte Reiter auf ihren Meharis aus dem Süden herbei und werden uns niedermetzeln. Ich dachte, ich könnte das wieder in Ordnung bringen, indem ich versuchte, den Frieden zwischen Quar und Akhran herzustellen. Die Stämme könnten dann auseinandergehen und würden für Zeid keine Bedrohung mehr sein. Zeid könnte dann wieder zu seinen Kamelen zurückkehren und uns in Ruhe lassen. Deswegen bin ich auch zu Kaug  mögen seine Pumphosen voller Stechmücken sein  gegangen und habe ihm erzählt, daß sich die drei Stämme versammelt hätten, um gemeinsam einen Schlag gegen Kich zu führen.«


  Traurig schüttelte er den Kopf und hob den bewußtlosen Jungen hoch. »Und es hätte gelingen können! Kaug wand sich schon in seiner Angst, ich schwöre es! Du weißt es ja! Du hast ihn gesehen«, sagte Pukah zu seinem anderen Ich und nicht etwa zu dem jungen Mann. »Es war Quar, dieser Teufel von einem Gott, der den Ärger verursachte. Woher sollte ich wissen, daß der Emir ein so mächtiger General ist, der sogar magische Pferde besitzt? Wie konnte ich ahnen, daß er versuchen würde, meinen armen Gebieter gefangenzunehmen? Fast hätte er uns alle getötet. Ich…«


  »Du warst es also!« tönte eine grimmige Stimme aus der Dunkelheit.


  Vor Schreck ließ Pukah fast den Jungen fallen, den er auf seiner Schulter trug. »Pukah«, murmelte er in sich hinein und schaute sich eilig um, »wirst du denn niemals lernen, deinen Mund zu halten? Wer… wer ist da?« rief er.


  »Sond!« antwortete die schreckliche Stimme.


  Der große, muskulöse Dschinn nahm Form und Gestalt an, bis er genau vor Pukah stand. Die kräftigen Arme hatte er vor der breiten Brust verschränkt, und auf seinem Gesicht lag ein finsterer Ausdruck.


  »Sond! Verehrter Freund! Ich würde mich verbeugen, aber wie du siehst, bin ich zur Zeit außerstande…«


  »Außerstande!« stieß Sond hervor, seine Stimme wurde mit zunehmendem Zorn immer gewaltiger. »Wenn ich mit dir fertig bin, du Schwein, wirst du nicht nur außerstande sein, sondern auch aus dem Körper, aus der Haut, aus der Fassung, aus dem Nervenkostüm und aus… was weiß ich noch alles!«


  Der junge Mann, der über Pukahs Schulter hing und dessen Arme und Kopf umherbaumelten, stöhnte und begann sich zu rühren. Pukah überlegte, was Sond in solch rasende Wut versetzt hatte, und fragte sich, wieviel der ältere Dschinn wohl mitangehört hatte. Während er weiter darüber nachdachte, wie er sich mit heiler Haut herauswinden konnte, lächelte er Sond demütig an.


  »Ich bin geehrt, daß du soviel Anteil an mir und meinen unwürdigen Taten nimmst, Sond. Und ich wäre unendlich erfreut, wenn ich die Gelegenheit hätte, all das mit dir zu besprechen. Aber, wie du siehst, hat mein Gebieter mir befohlen, auf diesen armen Verrückten achtzugeben. Selbstverständlich muß ich, als der pflichtbewußte Diener, der ich nun mal bin, gehorchen. Falls du hier auf mich warten willst, kehre ich gleich wieder zurück. Ich will nur vorher den Verrückten in sein Bett bringen. Ich schwöre, ich bin zurück, bevor ein Hund zweimal gebellt hat…«


  »Ja, nachdem ein toter Hund zweimal gebellt hat«, unterbrach ihn Sond grimmig. »Glaube ja nicht, daß du mir so einfach entkommen kannst, du Wurm.«


  Der Dschinn klatschte laut donnernd in die Hände  der junge Mann, der eben noch über Pukahs Schulter gehangen hatte, war verschwunden.


  Irritiert wich Pukah ein paar Schritte zurück.


  »Mein armer Verrückter!« rief er. »Was hast du mit ihm gemacht?«


  »Ihn ins Bett gebracht. Waren das nicht die Anweisungen?« stieß er zwischen zusammengepreßten Zähnen hervor und ging dabei jeden Schritt vor, den Pukah zurückwich. »Ich habe die Arbeit schon erledigt. Bist du mir nicht dankbar dafür?«


  »Ich… bin ich!« Pukah schnappte nach Luft, setzte seinen Fuß unvorsichtigerweise in einen Messingtopf und stürzte beinahe in ein Zelt. »Zu… zutiefst dankbar, mein lieber Freund S…s…sond.«


  Pukah fand sein Gleichgewicht wieder, hüpfte umher und versuchte verzweifelt, seinen Fuß vom Topf zu befreien. Sonds Schultermuskeln schwollen an, die Adern am angespannten Hals traten hervor, und lodernden Blickes schritt er immer weiter auf den unglücklichen jungen Dschinn zu.


  »Und weil du mir so dankbar bist, mein lieber Freund Pukah, fahre jetzt mit deinem höchst interessanten Gespräch fort. Du bist also zu Kaug gegangen, sagtest du, und hast ihm berichtet… ja, was hast du ihm berichtet?«


  »Daß… äh… daß sich die beiden Stämme von Scheich Majiid al Fakhar und Scheich Jaafar al Widjar schließlich doch verbündeten und daß… äh… wir nun mit Freuden sehen, daß ein dritter Stamm  der des mächtigen Scheichs Zeid al Saban  sich auch bald mit uns verbünden wird, und… und«, Pukah schaltete schnell, »ich erzählte Kaug, daß dies alles auf deine Tatkraft zurückzuführen wäre, o Großer Sond, und daß dies ein Beweis für deine hohe Intelligenz sei…«


  Er dachte, er könnte dem älteren Dschinn schmeicheln (und gleichzeitig überlegte er, daß es das beste sei  falls Zeid sie angreifen sollte , schon jetzt die Grundlage dafür zu schaffen, einem anderen die Schuld in die Schuhe zu schieben). Pukah war über alle Maßen verblüfft, daß Sond, als er diese Worte vernahm, blau anlief.


  »Du hast… was?« Der Dschinn verschluckte sich beinahe an den Worten, so daß er fast erstickte.


  »Ich habe dir den ganzen Verdienst zukommen lassen, Freund Sond«, entgegnete Pukah bescheiden. Endlich gelang es ihm, den Topf vom Fuß zu schütteln. Er faßte sich und hob ablehnend die Hände. »Du brauchst dich nicht bei mir zu bedanken. Dir allein gebührt die Ehre…«


  Pukahs Stimme erstarb. Sond brüllte furchterregend los und dehnte sich auf eine Größe von fast zwanzig Fuß aus. Er hob seine riesigen Arme über den Kopf, als wollte er die Sterne einzeln vom Himmel reißen. Augenblicklich wurde Pukah klar, daß Sond es mit seiner Wut nicht auf die Sterne abgesehen hatte, denn er stürzte, einem Meteor gleich, direkt auf ihn herab.


  Angsterfüllt blieb dem jungen Dschinn nur noch die Zeit, den Kopf schützend unter seinen Armen zu verstecken und um sein junges Leben, das nun so tragisch enden sollte, zu trauern. Er malte sich aus, wie man ihn in eine eiserne Schatulle stopfte, die dann verschlossen und versiegelt tausend Fuß unter der Erdoberfläche vergraben wurde. Ein gewaltiger Wind ergriff ihn, erfaßte alles um ihn herum und entwurzelte sogar zwei Palmen…


  Dann legte sich der Sturm.


  Das ist das Ende, dachte Pukah düster.


  Aber es geschah nichts.


  Voller Angst wartete er.


  Noch immer geschah nichts.


  Den Kopf unter den Armen versteckt, hielt Pukah die Augen fest zusammengekniffen. Er lauschte. Alles, was er hören konnte, war das jämmerliche Stöhnen eines Manns, dem die Gedärme herausgerissen worden waren. Vorsichtig öffnete Pukah ein Auge und blinzelte über seinen Ellbogen.


  Zusammengekrümmt und die Arme um den Bauch geschlungen, saß Sond da und schluchzte bitterlich.


  »Oh, mein lieber Freund«, sagte Pukah, der wirklich gerührt war und sich ein wenig schuldig fühlte, weil er nicht die Wahrheit gesagt hatte. »Ich weiß, daß du mir dankbar bist, aber ich versichere dir, diese Zurschaustellung deiner Gefühle ist völlig…«


  »Dankbar!«


  Sond hob den Kopf. Tränen rollten über die Wangen des Dschinns, Schaum tropfte von seinen Lippen, und Blut rann aus seinem Mund. Zähneknirschend streckte er seine Arme vor und sprang Pukah an die Kehle.


  »Dankbar!« schrie Sond. Er warf Pukah zu Boden, packte ihn am Nacken und schlug seinen Kopf auf den Wüstenboden und trieb ihn bei jedem Wort, das er sprach, tiefer hinein. »Sie ist verloren! Für mich verloren! Für immer! Für immer!«


  Bumm, Bumm, Bumm…


  Pukah hätte um Hilfe geschrien, aber seine Zunge war so mit allem anderen, was in seinem Kopf sonst noch herumschwirrte, verwickelt, daß er bei jedem Schlag nur noch: »Au! Au! Au!« keuchen konnte.


  Schließlich erlahmten Sonds Kräfte, sonst hätte er Pukah geradewegs durch die Erde gestoßen, und der Dschinn wäre am anderen Ende herausgekommen und hätte entdeckt, daß Mathew doch nicht verrückt war. Erschöpft vor Kummer und Zorn, gab Sond Pukah endlich einen letzten Stoß, der den jungen Dschinn sechs Fuß tief in solides Granitgestein trieb. Danach fiel Sond hintüber und rang stöhnend nach Atem.


  Schwindlig, benommen und völlig durchgeschüttelt überlegte Pukah zunächst, ob er nicht am besten in seinem Loch bleiben sollte. Aber vielleicht reichte das nicht, und Sond würde ihn finden. Daher schüttete er noch etwas Wüstensand über sich. Als sein Kopf wieder klarer war, begann er über die Worte des älteren Dschinn nachzudenken: Sie ist verloren… Für mich verloren… Für immer…


  Wer war sie? Was bedeutete das, verloren? Und warum waren das alles offensichtlich seine  also Pukahs  Fehler?


  Er wußte, daß er keine Ruhe finden konnte, nicht einmal in einer verschlossenen Schatulle, bevor er nicht die Antwort auf diese Fragen gefunden hatte. Pukah spähte aus seinem Erdloch hervor.


  »Sond?« fragte er ängstlich, bereit sich sofort zu ducken, falls der ältere Dschinn erneute Anzeichen von Feindseligkeit zeigen sollte. »Ich verstehe das nicht. Sage mir, was nicht stimmt. Irgend etwas stimmt doch nicht, das rieche ich.«


  Sond stöhnte eine Antwort und wog den Kopf hin und her. Sein Gesicht war so sehr von Kummer und Gram verzerrt, daß es ganz schrecklich anzusehen war.


  »Sond«, sagte Pukah, er begann zu ahnen, daß etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Er fragte sich, ob das seine eigenen Schwierigkeiten noch vergrößerte.


  »Wenn du willst… äh… kannst du es mir sagen, vielleicht kann ich dir helfen…«


  »Helfen!« Sond stützte sich auf seinen Ellbogen und starrte Pukah mit blutunterlaufenen Augen an. »Was kannst du noch mehr anrichten, als du schon getan hast? Ja, du könntest noch meinen Säbel nehmen und mich in zwei Hälften teilen.«


  »Ich würde mich natürlich sehr geehrt fühlen, das zu tun, wenn du es wirklich wünschtest, o Sond«, begann Pukah voller Demut.


  »Ach, halt doch den Mund!« knurrte Sond. »Es gibt nichts, was du tun könntest. Niemand kann mir helfen, nicht einmal Akhran.«


  Als er den Namen des furchtbaren Gottes hörte, schaute Pukah nervös in den Himmel und verkroch sich wieder in sein Loch.


  »Du… hast mit dem Ehrwürdigen Akhran gesprochen?«


  »Ja. Was sollte ich denn sonst tun?«


  »Und… was hast du ihm gesagt?«


  »Ich bekannte meine Schuld.«


  Pukah stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Diese Schuld hat dir der gnädige Gott sicherlich vergeben«, sagte er beruhigend.


  »Das war natürlich, bevor ich wußte, daß du deine Hände im Spiel hast!« brummte Sond, als er Pukah ansah. Er seufzte traurig. »Aber, ich vermute, das hätte auch nichts geändert.«


  »Da bin ich ganz sicher!« bekräftigte Pukah, aber Sond hörte schon nicht mehr zu.


  »Ich habe Nedjma in der Nacht verloren, in der Kaug sie aus dem Garten gestohlen hatte. Akhran hat mir das zu erkennen gegeben. Ich bin ein Narr gewesen, als ich angenommen hatte, irgendeine meiner Taten könnte Kaug dazu bewegen, sie mir zurückzugeben. Er hat mich benutzt. Aber ich war verzweifelt. Was hätte ich sonst tun können?«


  Mit wenigen verbitterten Worten erzählte Sond die Geschichte von Nedjmas Entführung durch den Ifrit. Kaug hatte von Sond gefordert, die Stämme zu entzweien, sonst würde er Nedjma für immer verlieren.


  »Ich habe versucht, sie auseinanderzubringen. Aber es ist mir nicht gelungen. Du hast es selbst gesehen«, fuhr er unglücklich fort. »Alles war gegen mich! Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich Zeid auf«, Pukah wand sich vor Unbehagen, »und zwang die Akar, sich mit den Hrana zu verbünden. Ich bin zu Kaug gegangen und habe versucht, ihm alles zu erklären. Ich habe ihn gebeten, mir noch einmal eine Chance zu geben. Aber er hat nur grausam gelacht und mich gefragt, ob ich mich wirklich für schlau genug hielte, ihn zu hintergehen. Nedjma sei verschwunden, hat er gesagt, und ich würde sie niemals wiedersehen  bis zu dem Tag, an dem ich ausgesandt würde, zu ihr zu stoßen.«


  Nachdenklich legte Pukah seine Stirn in Falten. »Das ist eine sonderbare Aussage. Was meint er damit?«


  Sond zuckte erschöpft mit den Achseln und ließ den Kopf auf seine Hände fallen. »Wie soll ich das wissen?« murmelte er.


  »Und was hat Hazrat Akhran dazu gesagt?«


  »Nachdem ich ihn endlich gefunden hatte«, begann Sond und schaute mit verzerrten Gesicht auf, »die Suche hat immerhin vier Tage und vier Nächte gedauert, hat er mir erklärt, daß er verstünde, warum ich so gehandelt habe. Er hat gesagt, daß ich das nächste Mal direkt zu ihm kommen solle. Doch wehe, wenn ich noch einmal versuchte, die Götter zu hintergehen. Er hat mich daran erinnert, daß schließlich er uns damit beauftragt hatte, herauszufinden, was mit den verschwundenen Unsterblichen geschehen sei…«


  »Natürlich, das ist es!« rief Pukah aus.


  »Das ist was?«


  »Das ist es, was auch mit Nedjma geschehen ist! Kaug hat sie dorthin gebracht, wo sich auch die anderen verlorenen Dschinnen befinden. Deshalb hat er auch gesagt, daß du zu ihr stoßen wirst. Wir sind anscheinend die nächsten«, fügte er nach kurzer Überlegung hinzu.


  »Glaubst du das wirklich?« Sond blickte auf. Die Hoffnung erhellte sein Gesicht so sehr, daß es in der Dunkelheit in einem fahlen weißen Licht erstrahlte.


  Pukah sah ihn erstaunt an.


  »Verehrter Sond, ich bin über alle Maßen erfreut, daß du deinen Lebensmut wiedergefunden hast und daß einige meiner armseligen Worte zu dieser Veränderung beigetragen haben. Aber ich muß mich doch darüber wundern, warum diese schreckliche Neuigkeit über Nedjmas Verbannung an einen Ort, den nur die Götter kennen, nein, den nicht einmal sie kennen, dich mit solch einer Freude erfüllt?«


  »Ich… ich habe befürchtet… daß sie… daß Kaug sie…«, Sonds Stimme schleppte sich heiser dahin, während sein brütendes Gesicht jenes Leuchten wieder verlor.


  »Ach so!« sagte Pukah mit plötzlicher Erkenntnis. »Kaug?« spottete er dann. »Du hast gesagt, daß Nedjma zierlich und schön sei? Dann wird sie nicht das Interesse von Kaug erweckt haben. Der treibt es mit Seekühen. Da bin ich mir ganz sicher. Ich habe es aus wirklich zuverlässiger Quelle… Also komm, mein Freund.«


  Pukah fühlte sich jetzt sicher genug, um aus dem Loch zu klettern. Er ging zu Sond hinüber und half dem Dschinn voller Respekt wieder auf die Beine. »Weißt du, ich denke immer noch nach. Es ist mein Fluch, daß ich einen so regen Verstand habe. In mir wächst ein Plan. Nein, ich kann jetzt noch nichts sagen. Erst muß ich noch einige Nachforschungen anstellen«, fuhr der Dschinn gewichtig fort. Er strich den Sand von Sonds Schultern und brachte die zerknitterten Gewänder des Dschinns wieder in Ordnung. »Erwähne niemandem gegenüber ein Wort, auch nicht über das… nun, was du heute nacht mitangehört hast, als ich mich mit mir selbst beraten habe. Das gilt besonders für den Meister. All das gehört zu meinem Plan. Du könntest ihn sonst zunichte machen.«


  »Und jetzt«, fuhr Pukah weiter fort, als Sond nur so dastand und ihn befremdet anstarrte, »muß ich gehen und mich um den Verrückten kümmern, wie es mir mein Gebieter aufgetragen hat. Als ob ich nicht schon genug um die Ohren hätte!« Er stieß einen gedehnten Seufzer aus. »Sei guter Hoffnung, o Sond!« Pukah schlug dem Dschinn auf die Schulter. »Und setze dein Vertrauen in Pukah!«


  Und damit verschwand er.
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  Zitternd vor Angst, fuhr Mathew hoch. Das war der seltsamste Traum, den er je gehabt hatte: Er lag im Sand, und plötzlich tauchte wie aus dem Nichts ein Fremder auf, ein junger Mann mit einem weißen Turban und wallenden Seidenhosen. Er packte Mathew und warf ihn sich mit spielerischer Leichtigkeit über die Schulter. Das nächste, an das er sich erinnerte, war, daß der Fremde mit sich selbst redete  jedenfalls kam es Mathew so vor. Doch unvermittelt trat ein weiterer Mann hinzu, dessen Gesicht furchterregend aussah. Dann ein Donnerschlag  und im nächsten Augenblick waren die beiden Männer verschwunden, während er sich allein in einem Zelt befand, in dem es streng nach Ziegen roch.


  Als Mathew versuchte, sich in der Dunkelheit zurechtzufinden, begriff er allmählich, daß zumindest der letzte Teil seines Traumes wirklich war. Er lag tatsächlich allein in einem Zelt, in dem anscheinend Ziegen gehaust hatten. Die bitterkalte Luft ließ ihn frösteln, deshalb tastete er umher, um etwas zu suchen, mit dem er sich zudecken konnte. Schließlich fand er eine weiche Wolldecke, wickelte sich darin ein und legte sich wieder auf die Kissen.


  Ein eisiger Schrecken ließ ihn sofort wieder hochfahren. Mit tastenden Fingern tauchte er tief in das Innere seiner Gewänder und suchte ängstlich die Glaskugel. Als sich seine Hand schließlich um die kalte Oberfläche schloß, stachen ihm die goldenen Kanten und die silbernen Metallverzierungen in die Haut. Er schüttelte die Kugel vorsichtig. Beruhigt spürte er die Bewegung in ihrem Innern. Zumindest enthielt sie noch das Wasser, vielleicht waren die Fische sogar noch am Leben und unverletzt.


  Als Mathew hörte, daß sich leise Schritte dem Zelt näherten, versteckte er die Kugel hastig in den Gewändern. Sein Herz pochte heftig, während er ängstlich auf den Zelteingang starrte und sich fragte, welche Schrecken ihn nun wieder erwarteten.


  »Bist du wach, Herr… äh, Herrin?« Die fremde Stimme hörte sich ein wenig verlegen an.


  »Ja«, antwortete Mathew nach kurzem Zögern.


  »Darf ich eintreten?« fuhr die Stimme demütig und dienstbeflissen fort. »Mein Gebieter hat mir befohlen, es dir für die Nacht bequem zu machen.«


  »Kommst… kommst du von Khardan?« fragte Mathew schon etwas befreiter.


  »Ja, Herr… äh, Herrin.«


  »Dann komm bitte herein.«


  »Vielen Dank, Herr… Herrin.« Zu Mathews Erstaunen betrat eine der Gestalten aus seinem Traum das Zelt.


  Es war der jüngere der beiden Männer, jener, der ihn so leicht wie einen Welpen aufgehoben hatte. Mit vor der Brust übereinandergelegten Händen und gesenktem Blick führte der junge Mann mit dem weißen Turban die Geste des Salams aus und wünschte höflich Gesundheit und Glück.


  Ungeübt stammelte Mathew zur Antwort die angemessenen Begrüßungsworte.


  »Ich habe eine Chirak, eine Öllampe, mitgebracht«, erklärte der Fremde und zauberte sie aus der Finsternis hervor. Sorgsam stellte er sie auf den Zeltboden und brachte sie mit einer beiläufigen Handbewegung zum Leuchten. »Und hier ist eine Pfanne mit Holzkohle, an der du dich erwärmen kannst. Von meinem Gebieter weiß ich, daß du nicht aus diesem Land stammst.« Er sprach betont deutlich und mit ausgesuchter Höflichkeit, offensichtlich darum bemüht, Mathew nicht unnötig zu ängstigen. »Darf ich davon ausgehen, daß du mit unseren Sitten nicht vertraut bist?«


  »N… nein, das bin ich nicht.«


  Der Mann mit dem Turban nickte ernsthaft, doch als er glaubte, daß Mathew nicht hinsah, rollte er die Augen gen Himmel.


  »Sorge bitte dafür, daß die Kohlenpfanne stets unter dem Abzugsloch steht, damit der Rauch aufsteigen und hinausfinden kann. Ansonsten wachst du morgen möglicherweise nicht wieder auf, denn der Holzkohlenrauch ist giftig. Wenn du mir jetzt erlaubst, dir dein Lager zu bereiten?« Er drängte Mathew höflich, aber bestimmt in eine Ecke des Zelts. »Ich möchte dir raten, wenn du schlafen gehst, darauf zu achten, daß die Kissen auf der Filzmatte bleiben. Denn weder der Skorpion noch die Qarakurt laufen über Filz, wußtest du das?«


  »Nein, das war mir nicht bekannt«, murmelte Mathew und blickte diesen bemerkenswerten Fremden achtungsvoll an. »Was ist eine Qarakurt?«


  »Eine große schwarze Spinne, deren Biß deinem Leben innerhalb von Sekunden ein Ende setzt.«


  »Und… du sagst, sie mag nicht über Filz laufen? Warum nicht?« fragte Mathew beunruhigt.


  »Oh, nur Hazrat Akhran vermag auf diese Frage eine Antwort zu geben«, entgegnete der junge Mann in gläubiger Gewißheit. »Ich weiß nur, daß ich einmal einen Mann tief schlafen sah, obwohl er von einem Heer von Spinnen umgeben war, die alle nach seinem Blut dürsteten. Aber keine von ihnen wagte es, auch nur eines ihrer schwarzen Beine auf seine Filzmatte zu setzen. Außerdem denke bitte immer daran, die Kleidung und besonders die Schuhe jeden Morgen auszuschütteln, bevor du sie anziehst. Denn obwohl der Skorpion nicht über den Filz laufen kann, ist er doch schlau und wartet, versteckt in den Kleidern, auf eine Gelegenheit, dich zu stechen.«


  Er mußte an die letzten Nächte denken, in denen er nicht darauf geachtet hatte, wo er sich niederließ, und wie sorglos er jeden Morgen in die Frauenschuhe geschlüpft war. Mathews Kehle schnürte sich zusammen. Nur zu lebhaft konnte er sich vorstellen, wie der vorschnellende Schwanz eines Skorpions in sein Fleisch drang. Um dieses grauenhafte Bild zu vertreiben, bemühte er sich um ein Gespräch.


  »Du bist ein bemerkenswerter Hex… Zauberer«, stellte Mathew aufrichtig fest. »Wie lange hast du diese Kunst studiert?«


  Zu Mathews Erstaunen richtete sich der andere kerzengerade auf und bedachte ihn mit einem eisigen Blick.


  »Ich weiß zwar, daß du verrückt bist«, entrüstete sich der junge Mann, »doch das gibt dir noch lange nicht das Recht, mich zu beleidigen.«


  »Dich beleidigen? Ich hatte niemals die Absicht…«


  »Mich einen Zauberer zu nennen! Zu unterstellen, daß ich mit der Kunst der Frauen herumpfusche!« Offensichtlich war er zutiefst gekränkt.


  »Aber… die herbeigezauberte Lampe. Und wie du sie zum Leuchten gebracht hast. Ich hatte vermutet…«


  »Ich bin natürlich ein Dschinn. Mein Name ist Pukah und Khardan mein Gebieter.«


  »Ein Dschinn!« Mathew stockte der Atem, und er fuhr zurück. Offenbar war er nicht der einzige Verrückte in diesem Lager. »Aber… es gibt doch gar keine Dschinnen!«


  Pukah sah ihn mitleidig an. »Verrückt wie ein tollwütiger Hund«, murmelte er, schlug die Kissen auf und schüttelte den Kopf. »Nebenbei bemerkt, Herr… Herrin, als ich dich heute abend fand und du bewußtlos am Boden lagst, beugte sich gerade eine Unsterbliche  eine meiner Art  über dich.«


  Als Pukah das erzählte, leuchteten seine Augen verzückt auf. Er vergaß völlig, was er gerade tat, und sank langsam auf das Lager. »Irgendwie war sie doch anders als wir, aber das wunderschönste Wesen, das ich je gesehen habe  mit ihrem silbernen Haar, dem langen weißen Gewand und den gefiederten, zarten weißen Flügeln, die aus ihrem Rücken wuchsen. Ich habe sie angesprochen«, erzählte der Dschinn traurig, »aber sie löste sich einfach auf. War sie deine Dschinnia? Wenn sie es ist«, fuhr er eifrig fort, »könntest du ihr mitteilen, daß ich ihr wirklich nicht zu nahe treten wollte? Ich möchte ihr nur einen Augenblick gegenüberstehen, nur einen Lidschlag lang meine Bewunderung…«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest!« unterbrach ihn Mathew. »Dschinnia! Das ist doch lächerlich! Allerdings«, er zögerte, »wie du sie beschreibst, klingt es ganz nach einem Wesen, das bei uns Engel genannt…«


  »Engel!« seufzte Pukah hingerissen. »Was für ein wunderschöner Name. Er paßt zu ihr. Besitzen alle in deiner… äh… Heimat solche Wesen, die ihnen dienen?«


  »Engel! Und uns dienen!« Mathew war über dieses Sakrileg schockiert. »Wo denkst du hin? Falls wir überhaupt jemals das Glück haben sollten, einem Engel zu begegnen, wäre es uns eine Ehre, ihm dienen zu dürfen.«


  »Das glaube ich dir«, stimmte Pukah ernsthaft zu. »Wenn sie die Meine wäre, würde ich ihr ein Leben lang dienen. Doch wenn ihr diese Wesen niemals zu Gesicht bekommt, wie tretet ihr dann mit eurem Gott in Verbindung?«


  »Durch die heiligen Priester«, antwortete Mathew und stockte, weil er schmerzlich an John erinnert wurde. »Es sind die Priester, die mit den Engeln von Promenthas sprechen und Seinen Heiligen Willen erfahren dürfen.«


  »Ist das alles, was die Engel zu tun haben?«


  »Nun ja«, Mathew zögerte und fühlte sich auf einmal unbehaglich, »es gibt auch Wesen, die man Schutzengel nennt. Sie erfüllen die Aufgabe, über die Menschen zu wachen und sie zu behüten, aber…«


  »Aber was?« bohrte Pukah wißbegierig nach.


  »Ich… ich habe niemals wirklich daran geglaubt… Ich meine, ich kann es immer noch nicht…«


  »Und genausowenig glaubst du an mich!« folgerte der Dschinn. »Und dennoch stehe ich vor dir«, hier erhob sich Pukah würdevoll, »wenn ich nichts weiter für dich tun kann, gehe ich jetzt. Sicherlich braucht mein Gebieter meine Dienste. Er unternimmt nichts, ohne auf meine Vorschläge und meinen Rat zu hören.«


  »Nein, das… das wäre alles«, murmelte Mathew ganz in Gedanken versunken. »Vielen Dank, Pukah…«


  »Ich habe dir zu danken, Herrin«, entgegnete der Dschinn, verbeugte sich und löste sich in Rauch auf. Er verschwand, als hätte ihn der Zelteingang aufgesogen.


  Mathew hielt vor Verwunderung den Atem an und starrte mit offenem Mund auf die Stelle, wo der Dschinn eben noch gestanden hatte. »Vielleicht bin ich wirklich verrückt«, murmelte er und faßte sich an den Kopf. »Das ist alles nicht wirklich. Es kann einfach nicht sein. Es gehört alles zu einem Traum, aus dem ich bald aufwachen werde…«


  Wieder war jemand vor dem Zelt. Mathew hörte das leise Klimpern von Schmuck, das Rascheln von Seide und roch plötzlich die Süße eines Parfüms. »Bist du wach?« vernahm er ein zartes Flüstern.


  »Ja«, antwortete Mathew, viel zu erstaunt, um ängstlich zu sein.


  »Darf ich eintreten? Ich bin Zohra.«


  Zohra? Dunkel erinnerte er sich an die Frau, die gefordert hatte, ihn in den Harem aufzunehmen. Außerdem hatte jemand in diesem Zusammenhang ihren Namen genannt. Er schloß daraus, daß sie Khardans Frau sein mußte. »Ja bitte, kommt herein…«


  Der Eingang verdunkelte sich, und eine in einen seidenen Kaftan gehüllte Gestalt trat ein. Armbänder und Ringe glitzerten im Licht der Lampe. Die Flamme spiegelte sich in dunklen, blitzenden Augen, die er knapp über dem Schleier erkennen konnte. Nachdem Zohra eilig eingetreten war, schloß sie sorgfältig den Zelteingang hinter sich und überprüfte, ob auch kein Lichtstrahl nach draußen drang. Zufriedengestellt ließ sie sich auf den Kissen nieder und kniete dort mit natürlicher Anmut. Sie blickte zu Mathew hinüber, der immer noch in der Ecke des Zelts hockte, in die ihn der Dschinn vertrieben hatte.


  »Komm ins Licht«, befahl Zohra und verstärkte die Aufforderung mit einer Geste. Ihre Armreifen klimperten dabei wohlklingend. »Setz dich zu mir, dorthin.« Sie deutete auf einen Haufen Kissen ihr gegenüber.


  Mathew kam der Bitte nach und setzte sich. Zwischen ihnen stand die Holzkohlenpfanne und die Lampe. Der warme Lichtschein schloß die beiden ein, beleuchtete ihre Gesichter und setzte sie gegen den Hintergrund ab. An den Zeltwänden tanzten ihre Schatten im Rhythmus der flackernden Flamme. Zohra zog langsam ihren Gesichtsschleier herunter, ohne ihre eindringliche Musterung Mathews zu unterbrechen.


  Auch er schaute sie unverwandt an. Noch nie hatte er eine so schöne und wilde Frau gesehen.


  Meine Frau ist weit mehr ein Mann als er!


  Jetzt erinnerte sich Mathew an Khardans bittere Worte, und nun, da er in das Gesicht der ihm gegenüber sitzenden Frau sah, konnte er ihn gut verstehen. Er konnte den heftigen Zorn, der unter der Oberfläche schwelte, regelrecht spüren. Dennoch hatte er den Eindruck, daß ihre Lippen weich und ihre Augen zärtlich werden konnten, wenn sie nur wollte.


  »Ich möchte Euch danken, gnädige Frau«, sagte Mathew förmlich, »für die Rolle, die Ihr bei meiner Errettung gespielt habt.«


  »Gut, aber ich bin gekommen, um herauszufinden, warum ich es getan habe. Was hat mich dazu bewogen, für dich einzutreten?« war die unerwartete Antwort der Frau, deren Augen nicht von Mathews Gesicht wichen. »Wie ist dein Name?«


  »Ma…Ma…Mathew«, stotterte er verwirrt durch diese unvermittelte Frage.


  »Ma-Ma-Mat-hew« versuchte Zohra den Namen nachzusprechen, wobei ihre Lippen nur widerwillig die ungewohnten Laute formten.


  »Mathew«, verbesserte er sie, verspürte aber eine gewisse Freude darüber, daß ein anderer Mensch seinen Namen aussprach. Es war das erste Mal, das jemand ihn danach gefragt hatte.


  »Das habe ich doch gesagt. Mat-hew«, wiederholte Zohra hochmütig. »Also, Mat-hew, kannst du mir erklären, warum ich dein Leben gerettet habe?«


  »N…nein«, antwortete er unsicher. Da Zohra offensichtlich eine Antwort erwartete, suchte er angestrengt nach einer Erklärung. »Ich… kann nur vermuten, daß Euer Frauenherz Mitleid verspürt hat…«


  »Pah!« Zohras Abscheu loderte heller auf als die Lampe. »Frauenherz! Ich besitze kein Frauenherz, und ich empfinde auch kein Mitleid. Wenn ich überhaupt irgend etwas empfinde, dann ist es Verachtung!« Verärgert zerrte sie an ihrem Gewand, und ihre scharfen Fingernägel zerrissen das zarte Gewebe. »Wenn ich den Körper eines Mannes besäße, würde ich mich niemals hinter diesem… diesem Leichentuch verbergen!«


  »Und Ihr hättet auch nicht das getan, was ich tat, um mein Leben zu retten«, stellte Mathew fest. Beschämt senkte er unter ihrem vernichtenden Blick den Kopf. »Und er genausowenig«, fügte er leise hinzu. So leise, daß er dachte, sie hätte es nicht gehört. Aber Zohra hatte die Worte verstanden.


  »Khardan? Natürlich nicht! Eher würde er den Tod von tausend Dolchen sterben, als sich in Frauenkleidern zu verstecken. Und was mich betrifft, ich bin an sie gefesselt. Wenn ich morgens aufwache und sie anziehe, ist mir jedesmal, als müsse ich sterben! Vielleicht habe ich dich deshalb gerettet. Ich sah, wie sie dich anschauten, sah, daß sie dich genauso anstarrten, wie sie mich anstarren…«


  Plötzlich verstand Mathew. Der Stolz in dem schönen Gesicht verbarg einen nagenden Schmerz. Aber warum? Was stimmte hier nicht? Er konnte es nicht verstehen, denn wie sollte er von der uralten Feindschaft zwischen den beiden Stämmen wissen oder von der Heirat, die ihr Gott ihnen aufgezwungen hatte, und von der braunen sterbenden Pflanze auf dem Tel? Nur weil es ihr geradezu ins Gesicht geschrieben stand, erkannte Mathew, daß sie genauso wie er, obgleich von Menschen umgeben, vor Einsamkeit verzweifelte.


  Nun war er es, der Mitleid empfand und der helfen wollte. Und zum erstenmal trat die Angst in den Hintergrund seines Denkens, die Angst, in der er in diesen schrecklichen Wochen seit seiner Gefangennahme gelebt hatte. Sie wurde von dem wohltuenden Gefühl der Fürsorge verdrängt. Dennoch war er klug genug, um zu wissen, daß er sich davor hüten mußte, ihr gegenüber seine Empfindungen zu offenbaren, wenn er sich nicht der beißenden Peitsche ihres Stolzes aussetzen wollte.


  »Ich glaube nicht, daß du verrückt bist«, stellte sie plötzlich fest. Mathews Angst kehrte wieder zurück. »Ja«, fügte sie hinzu, als sie das Mißtrauen in seinen Augen aufblitzen sah, »du mußt weiterhin dafür sorgen, daß die anderen glauben, dein Geist sei krank. Ich kann mir nicht vorstellen, daß das allzu schwierig ist.« Ihre Lippen verzogen sich verächtlich. »Es sind alles Narren, wie du bereits erfahren hast.«


  »Und wie steht es mit… Khardan?« Mathew zögerte und bemerkte, wie sich sein Gesicht rötete. »Glaubt er… daß ich verrückt bin?«


  Zohra zuckte mit den schlanken Schultern und brachte dadurch ihr Seidengewand zum Rascheln. Ein Hauch ihres Parfüms wurde mit der sich ausbreitenden Wärme im Zelt verteilt. »Wie kommst du auf den Gedanken, daß ich wüßte oder mich darum kümmern würde, was er glaubt?« Ihre Augen forderten Mathew zu einer Antwort heraus.


  »Es gibt keinen Grund, außer…« Der junge Mann zögerte, da er dieses Gespräch über die intimen Verhältnisse zwischen Mann und Frau als unangenehm empfand. »…weil Ihr seine Frau seid. Ich dachte, er würde…«


  »Seine Nächte in meiner Gesellschaft verbringen? Nun, da irrst du dich.« Zohra zog ihr Kleid enger um den Körper, als wäre ihr kalt, obwohl die Luft in dem kleinen Zelt durch die Hitze der Holzkohlenpfanne immer stickiger wurde. »Wir sind nur dem Namen nach miteinander verheiratet. Oh, das ist kein Geheimnis. Darüber weiß jeder im Lager Bescheid. Du zeigst ein großes Interesse an Khardan«, stellte sie unvermittelt fest. Ihre Augen durchbohrten Mathews Herz mit einer Heftigkeit, auf die er nicht vorbereitet war.


  »Er hat mich vor den Sklavenhändlern gerettet«, entgegnete Mathew, wobei ihm die Hitze ins Gesicht schoß. »Und er hat mich heute nacht noch einmal gerettet. Es ist doch nur natürlich…«


  »Bei Sul!« stellte Zohra erstaunt fest. »Ich glaube, du bist in ihn verliebt!«


  »Nein, nein!« widersprach Mathew hitzig. »Ich… bewundere ihn, das ist alles. Und ich bin ihm dankbar…«


  »Ist das in deinem Land jenseits des Meeres so Sitte?« fragte Zohra neugierig und lehnte sich in die Kissen zurück. »Lieben sich bei euch die Männer? Unser Gott läßt so etwas nicht zu. Ist das bei eurem Gott anders?«


  »Ich… ich…« Der arme Mathew wußte nicht, was er sagen und wie er beginnen sollte. »Also glaubt Ihr mir?« Er griff nach diesem Strohhalm in der Hoffnung, sich damit vor dem Ertrinken retten zu können. »Ihr glaubt, daß ich wirklich aus einem Land jenseits des Meeres komme?«


  »Das spielt doch keine Rolle!« Mit einer Handbewegung wischte Zohra seine Frage beiseite. »Antworte mir.«


  »Ta…tatsächlich«, stammelte Mathew, »ist die Art Liebe, die… die Ihr erwähnt habt, durch unseren Gott nicht verboten. Liebe… egal zwischen welchen zwei Menschen… wird als gesegnet und heilig angesehen, solange es sich um wahre Liebe und Fürsorge handelt und nicht… nicht bloß um einfache körperliche Lust oder Selbstbefriedigung.«


  »Wie alt bist du?«


  »In meiner Heimat erlebte ich bereits achtzehn Sommer, gnädige Frau«, antwortete Mathew.


  Ein tiefes Verlangen nach jenem Land und jenen Sommern, die er dort zwischen den mächtigen, alten Eichen verbracht hatte, überfiel den jungen Hexer. Seine Augen füllten sich mit Tränen, und schnell senkte er den Kopf, um sie vor der Frau zu verbergen. Aber vielleicht hatte Zohra sie doch gesehen und versuchte, seine Gedanken vom Heimweh abzulenken. Wenn das die Absicht war, so gelang es ihr mit der nächsten Frage hervorragend.


  »Teilst du nun mit Männern oder mit Frauen dein Lager?«


  Mathew bekam große Augen, und das Blut schoß ihm ins Gesicht. Fast meinte er schon, daß es ihm aus der Nase tropfen müßte.


  »Ich… ich habe… noch nie mit… ich meine… ich hatte bisher noch keine dieser… Beziehungen mit… irgend jemandem, gnä…gnädige Frau!« stammelte er.


  »Gut«, sagte sie ernst und drehte gedankenversunken das Ende ihres Schleiers zwischen den juwelengeschmückten Fingern. »Unser Gott Akhran mag viel vergeben, aber ich glaube nicht, daß er für so etwas Verständnis hätte. Und dennoch«, fuhr sie fort, und dabei umspielte ein amüsiertes Lächeln ihre Lippen, »behauptest du, ein Zauberer zu sein? Wie ist das möglich? Die Götter schenken diese Gabe doch nur den Frauen? Oder vielleicht besitzt du sie, weil du noch niemals…«


  »Ich versichere Euch, gnädige Frau«, erklärte Mathew, wobei er seine Würde wiedergewann, »daß die Männer in meinem Land diese Kunst seit langem praktizieren und daß jenes… von dem Ihr spracht… nichts damit zu tun hat.«


  »Aber«, Zohra wirkte verwirrt, »das kann doch nicht sein. Hast du noch nichts von den allzugebildeten Zauberern gehört und von dem Fluch, mit dem Sul sie belegt hat? Es ist den Männern verboten, Magie auszuüben!«


  »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht, gnädige Frau«, sagte Mathew vorsichtig. »Kann es sein, daß Ihr mit der Geschichte von den allzugebildeten Zauberern die Erzählung von der Schande der Magi…«


  »Erzähl mir diese Geschichte«, schlug Zohra vor und machte es sich auf den Kissen bequem.


  Mathew schaute unschlüssig zum Eingang. »Wenn Ihr mich darum ersucht, wäre es mir eine Ehre, Euch davon zu berichten, gnädige Frau. Aber meint Ihr, wir können hier…? Könnte nicht…«


  »…mein Ehemann auf der Suche nach mir vorbeikommen? Ich glaube nicht«, erwiderte Zohra den Satz mit spöttischem Lächeln, das nach Mathews Eindruck eine Spur Bitterkeit enthielt. »Außerdem bin ich doch sicher vor dir, oder nicht? Hält man dich nicht für verrückt? Fang an und erzähle deine Geschichte.«


  Mathew versuchte seine Gedanken zu sammeln  eine wirklich schwierige Aufgabe. Nicht einmal in seinen wildesten Phantasien hätte er sich vorstellen können, daß er jemals inmitten der Wüste in einem Zelt sitzen würde, um die Geschichte zu erzählen, und dabei ununterbrochen von den feurigen Augen einer wilden und hinreißend schönen Frau unverwandt angesehen zu werden.


  Er erinnerte sich daran, wie er als kleiner Junge am ersten Tag seines Eintritts in die Schule der Weisen der Erzählung hingerissen gelauscht hatte. Er sah den Erzmagus in seiner schwarzen Robe wieder vor sich, die Reihen hölzerner Tische und die düsteren, hochaufragenden Steingebäude, die ihn damals mit Ehrfurcht erfüllt hatten.


  »Nach unserem Glauben gebietet unser Gott über Gaben und Segnungen, die er jenen gnädig gewährt, die ihm treu ergeben sind«, erläuterte Mathew und sah Zohra fragend an, die daraufhin ernst nickte, um zu zeigen, daß sie ihn verstanden hatte. »Aber nur Sul, der den Mittelpunkt von allem bildet«, fuhr Mathew fort, »verfügt über Magie. Er teilt diese Gabe mit jenen, die gelehrten und ernsthaften Charakters sind, die demütig zu ihm kommen und ihm zu dienen geloben, indem sie ihr Leben den Studien und der harten Arbeit widmen. Damit ist nicht nur das Streben nach Magie gemeint, sondern auch das Bemühen, über alle Dinge in der Welt Wissen zu erlangen.


  Vor langer Zeit forschte eine Gruppe von Weisen so intensiv, daß sie die gelehrtesten und klügsten Männer und Frauen auf der Welt wurden. Sie beherrschten nicht nur die Magie, sondern auch Sprachen, Philosophien, Wissenschaften und viele andere Künste. Weil sie jeweils die Sprachen und Bräuche der anderen Wissenden erlernt hatten, waren sie in der Lage, ihr Wissen auszutauschen und weiter zu vermehren. Statt bei ihren eigenen Göttern zu bleiben, richteten sie sich immer mehr nach Sul, dem Zentrum, aus. Aber als sie dort hinblickten, sahen sie den Streit und den Aufruhr in der Welt. Sie kamen darin überein, daß all das durch die Reibereien, Meinungsverschiedenheiten und das Gezänk der Götter untereinander verursacht wurde, die immer nur einen Teil der Wahrheit, nicht aber das Ganze kannten. Die Wissenden gelangten mit der Zeit gemeinsam zu der Auffassung, daß sie ihre Magie nutzen sollten, unter den Göttern Eintracht zu stiften.


  Unglücklicherweise fühlten sich die Götter dadurch bedroht, suchten Sul auf und forderten, die Magie aus der Welt zu verbannen. Doch die Magie hatte die Welt schon so sehr durchdrungen, daß Sul ihrer Forderung nicht mehr nachkommen konnte. Sul geriet in Zorn über die Weisen, weil sie seine Gabe mißbraucht hatten, und tadelte sie schwer. Er beschuldigte sie, danach zu streben, selbst Götter werden zu wollen.


  Doch die getadelten Weisen wiesen die Vorwürfe zurück und behaupteten, daß ihre Sorge nur dem Leiden ihrer Mitmenschen gegolten habe. Sie klagten die Götter an, dies über ihren selbstsüchtigen Streitereien vergessen zu haben. Das schmerzte Sul, und er bat die Weisen um Verzeihung. Allerdings forderte er, daß ein Weg gefunden werden müsse, um die Götter zu besänftigen, da sie sonst weiter darauf bestünden, die Magie aus der Welt zu verbannen. Die Weisen stimmten dem zu.


  Seitdem konnte Magie nur noch mit Hilfe materieller Objekte  Zauberwerkzeuge, Amulette und Zaubertränke  ausgeführt werden. Damit waren jene, die sie benutzten, sowohl durch ihre eigenen menschlichen Grenzen als auch durch die physikalischen Eigenschaften dieser Objekte eingeschränkt. Die Götter brauchten die Magie nicht mehr als Bedrohung ihrer eigenen Macht zu empfinden, und die Weisen konnten weiterhin überall hinreisen, um für das Wohl der Menschheit zu sorgen. Und das«, schloß Mathew erleichtert, »war meine Geschichte.«


  »Und Sul hat ihnen nicht die Zungen herausgeschnitten?« fragte Zohra enttäuscht.


  »Ihre Zungen heraus… Nein, natürlich nicht!« antwortete Mathew entrüstet. »Schließlich ist Sul doch ein Gott und kein…« Er hätte beinahe »Barbar« gesagt, aber auf einmal war ihm durch das, was er erlebt hatte, bewußt geworden, daß die Götter dieser Leute hier wirklich Barbaren waren! Er geriet ins Stottern und verfiel dann in Schweigen.


  Zum Glück bemerkte Zohra nichts davon. Sie war in ihre eigenen Gedanken versunken.


  »Und du bist also ein Zauberer, der die Kunst Suls beherrscht? Welche Magie vermagst du anzuwenden? Zeige es mir.«


  »Gnädige Frau«, antwortete Mathew leicht verwirrt, »ich kann eine ganze Menge bewirken, aber ich benötige meine Zauberutensilien und Amulette, die ich verloren habe, als unser Schiff im Meer versank. Wenn mir die richtigen Werkzeuge zur Verfügung gestellt werden, kann ich weitere herstellen, und dann wäre es mir eine Freude, Euch meine Fähigkeiten vorzuführen.«


  »Aber sicherlich vermagst du doch die gewöhnlichen Dinge zu tun, wie Kranke und Verwundete heilen, Tiere beruhigen und anderen simplen Zauber bewirken.«


  »Gnädige Frau«, entgegnete Mathew zögerlich, weil er annahm, daß sie ihn prüfen wollte, »das konnte ich schon, als ich noch ein Kind von acht Jahren war. Ihr könnt mir glauben, meine Fähigkeiten sind viel weiter entwickelt.«


  Zohras Augen weiteten sich ein wenig. Ihre Finger verhielten wie eingefroren mitten in der Bewegung, sie hatten aufgehört, mit dem Schleier zu spielen. »Erkläre mir das.«


  »Nun…«, begann Mathew zaghaft, weil er nicht wußte, was sie von ihm erwartete. »Ich kann zum Beispiel in die Zukunft sehen. Ich vermag böse Geister zu bekämpfen, die Sul uns schickt, um uns zu prüfen, oder mit denen uns die dunklen Götter strafen. Ich bin in der Lage, den rastlosen Seelen der Toten zu helfen, damit sie ihre Ruhe finden. Ich bin imstande, jene zu verteidigen, die durch die Bedrohung materieller oder magischer Waffen in Gefahr geraten sind. Außerdem bin ich fähig, bestimmte, niedere Diener von Sul herbeizuzitieren und sie unter meiner Kontrolle zu halten, auch wenn das für mich sehr gefährlich ist. Eigentlich erwartet man das auch nicht von einem Zauberlehrling, außer in der Gegenwart des Erzmagus. Schließlich bin ich noch sehr jung«, fügte er entschuldigend hinzu, »und lerne immer noch.«


  Zohra richtete sich auf dem Lager kerzengerade auf. Sie starrte ihn ehrfürchtig an, und ihre Augen leuchteten wie Quarz im Sonnenlicht. »Und dazu bist du wirklich fähig«, hauchte sie beeindruckt, doch auf einmal bekam das Leuchten in ihren Augen etwas Gefährliches. »Oder vielleicht bist du doch verrückt, schließlich…«


  Mathew fühlte sich auf einmal todmüde. »In dieser Angelegenheit«, sagte er erschöpft, »bin ich es jedenfalls nicht. Ihr könnt mich prüfen. Wenn Ihr mich mit dem nötigen Material versorgt und mir ein paar Tage Zeit gebt…«


  »Das werde ich tun«, versprach Zohra hitzig und stand mit katzenhafter Geschmeidigkeit auf. Nur ihre Armreifen klimperten leise, während sie ihn vielsagend anlächelte. »Mat-hew, falls du die Wahrheit sagst, wirst du vielleicht noch die wertvollste und begehrteste von allen Ehefrauen werden!«


  Mathew errötete kurz, erblaßte aber sofort wieder. Er war viel zu erschöpft, um zu antworten. Als Zohra sein weißes, abgespanntes Gesicht bemerkte, sah sie ihn für einen kurzen Augenblick milde an, aber nur solange der junge Mann sie nicht anblickte sondern sehnsüchtig zu seiner Schlafstelle hinüberschaute.


  Als sie aufbrach, blieb sie kurz am Zelteingang stehen. »Welchen Gott verehrst du?«


  »Er wird Promenthas genannt«, antwortete Mathew und schaute zu ihr auf. Es erstaunte ihn, daß sie daran interessiert war und ihn danach fragte.


  »Möge heute nacht der Friede von… Promenthas… mit dir sein, Mat-hew«, verabschiedete Zohra sich mit ungewohnter Sanftheit.


  Gerührt brachte der junge Mann kein Wort heraus und wandte seinen Blick ab, denn plötzlich waren seine Augen voller Tränen. Zohra lächelte in sich hinein, bückte sich, löschte das Licht der Öllampe und glitt aus dem Zelt, wobei ihre weichen Pantoffeln auf dem ständig von Sand durchwehten Untergrund nicht zu hören waren.


  Allem Anschein nach war Promenthas Friede mit ihm, denn seit Beginn seiner leidvollen Reise schlief der junge Hexer in dieser Nacht zum erstenmal tief und traumlos.
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  Voller Trübsinn verstrichen die folgenden Tage am Tel für die lagernden Stämme. Nachdem sich ihre anfängliche Freude darüber legte, daß sie den Emir an der Nase herumgeführt hatten, mußten die Nomaden bei nüchterner Betrachtung ihrer Lage feststellen, daß es nicht gut um sie stand.


  Wieder einmal waren die Stämme vereint  wenn auch nur in ihrem Unglück. Das, was die Männer erbeutet hatten, reichte sicherlich für längere Zeit, aber nicht für die Dauer eines Jahres. Weder die Akar noch die Hrana waren Bauern. Um zu überleben, waren beide auf den Erwerb von Getreide und anderer Güter in der Stadt angewiesen. Und wenn es der Hauptfrau des Emirs gelungen war, ein magisches Pferd zu beschwören, so konnte man kaum daran zweifeln, daß sie auch ein magisches Schaf herbeizaubern konnte. Die Aussichten für Jaafar und sein Volk, ihre Tiere und die Wolle im Herbst auf den Märkten verkaufen zu können, standen unter keinem guten Vorzeichen. Aber auch ihre gegenwärtigen Überlebensaussichten ließen sie beinahe verzweifeln, denn sie saßen mitten in der Wüste fest und waren gezwungen, an einer Oase zu lagern, deren Wasserspiegel ständig sank und deren Gras zunehmend von den Pferden abgeweidet wurde. Jeder weitere Tag brachte sie dem Sommer näher und damit der Bedrohung durch die schrecklichen Winde des Schirokko.


  Dennoch bestand eine geringe Hoffnung, daß die Rose des Propheten erblühte und sie befreite, denn die Kaktee war noch nicht gänzlich abgestorben  ein erstaunlicher Umstand, wenn man die welke Pflanze ansah. Eigentlich müßte sie schwarz anlaufen, austrocknen und beim leisesten Niesen fortgeblasen werden. Aber was das Blühen dieses Gewächses anbetraf, war es wahrscheinlicher, daß auf Jaafars Kahlkopf Blumen wuchsen  wie Majiid seinem Sohn gegenüber voller Sarkasmus bemerkt hatte.


  Die Stammesführer Khardan, Majiid und Jaafar verbrachten viele Stunden mit Beratungen, die gelegentlich in hitzige Debatten ausarteten, was zu unternehmen sei. Schließlich stimmten alle darin überein, man solle die Dschinnen der Scheiche rufen und ihnen befehlen, sich auf die Suche nach Akhran zu machen. Sie sollten dem Gott die verzweifelte Lage schildern und seine Erlaubnis für die Stämme erbitten, den Tel bis zum Ende der Sturmperiode verlassen zu dürfen.


  Da Sond eine nicht näher bestimmbare Unpäßlichkeit vorschob, mußte sich Fedj allein auf den Weg machen. Nach einer Reihe von Tagen kehrte Fedj niedergeschlagen zurück und berichtete, daß er den wandernden Gott  wie auch kaum anders zu erwarten  nicht angetroffen habe. Die Männer dämmerten vor sich hin. Die Sonne brannte immer heißer, und es wurde zunehmend schwieriger, genügend Gras für die Tiere zu finden. So wie der Wasserstand des Tümpels jeden Tag ein bißchen tiefer sank, wurde im gleichen Maße die Stimmung der Lagerbewohner schlechter.


  »Ich sage, wir müssen fort!« forderte Majiid nach Fedjs Rückkehr. »Wir brechen in unser Sommerlager auf, und ihr zieht mit euren Schafen zurück ins Vorgebirge… und mit unseren Pferden«, murmelte er voller Bitterkeit.


  Jaafar, der wie immer jammerte, hörte die sarkastische Bemerkung im Gegensatz zu Khardan nicht, der war so sehr mit eigenen Überlegungen beschäftigt, daß er dem Vater lediglich einen warnenden Blick zuwarf.


  »Um damit Akhrans Zorn auf uns zu ziehen?« Jaafar schüttelte den Kopf.


  »Pah! Es kann gut sein, daß Akhran für die nächsten hundert Jahre keinen Gedanken an uns verschwendet. Was bedeutet für einen Gott schon Zeit? Bis dahin werden wir tot sein, dann spielt das sowieso keine Rolle mehr. Oder«, fuhr Majiid grimmig fort, »wir halten noch drei weitere Monate aus und sterben dann alle. Auch in dem Fall müssen wir uns keine weiteren Gedanken mehr machen.«


  »Nein, nein!« protestierte Jaafar und warf die Hände hoch. »Ich kann mich noch gut an den Sturm erinnern, auch wenn ihr ihn schon vergessen habt…«


  »Halt, wartet«, unterbrach Khardan, da er bemerkte, daß sein Vater die Gelegenheit zu einem Streit ergreifen wollte, »ich habe eine Idee. Nehmt einmal an, wir handeln genauso, wie der Emir es von uns erwartet? Nehmt einmal an, wir greifen Kich an.«


  Jaafar stöhnte schon wieder auf. »Wie soll das denn unsere Lage ändern? Wir halsen uns dadurch doch nur neue Probleme auf!«


  Majiids Augen blitzten vor Wut, und er warf seinem Sohn einen wilden Blick zu. »Geh doch und gesell dich zu dem Verrückten im Zelt deiner Frau…«


  »Nein, so hört mir doch zu, Vater, und auch du, Scheich Jaafar. Vielleicht ist es genau das, was wir nach dem Willen des Gottes schon vor langer Zeit hätten tun sollen. Vielleicht hat er uns gerade deswegen zusammengebracht. Ich habe gar nichts dagegen, den Tel zu verlassen, aber bevor wir abreisen, laßt uns noch diese eine Tat vollbringen!«


  »Mit zwei Stämmen Kich überfallen! Einmal hast du es durch Glück geschafft, doch ein zweites Mal wird es dir nicht gelingen.«


  »Es müssen ja nicht zwei Stämme sein! Es können durchaus drei sein! Was haltet ihr davon, wenn wir Zeid dazu bringen, sich uns anzuschließen! Zusammen verfügen wir über genügend Männer, um die Stadt zu überfallen, doch diesmal werden wir es richtig anstellen. Es bietet sich uns die Gelegenheit, uns so viele Reichtümer anzueignen, daß wir für den Rest unserer Lebens ausgesorgt haben. Außerdem könnten wir dem Emir und seinem Imam beibringen, es sich zweimal zu überlegen, bevor sie Hazrat Akhran nochmals beleidigen.«


  Während Khardan sprach, fiel sein Blick auf Meryem, die gerade Majiids Zelt betrat. Zweifellos war es ein Zufall, daß immer, wenn die Männer sich berieten, Meryem vorbeikam, um ihnen Speis und Trank zu reichen.


  Als er das Mädchen sah und ihre versteckten Blicke in Richtung seines Sohnes bemerkte, änderte Majiid, der gerade den Plan zum Überfall auf Kich ablehnen wollte, abrupt seine Meinung. Er entschied, daß Meryem die ideale Frau für seinen Sohn Khardan war. Auf diese Weise würden seine Enkel vom Sultan abstammen! Sie hätten dann genausoviel königliches Blut in ihren Adern wie Blut der Akar.


  Außerdem spürte Majiid, wie sogar sein altes Blut bei dem Gedanken an den Überfall auf die Stadt in Wallung geriet. Nicht einmal sein Großvater  ein berühmter Batir  hatte eine solche wagemutige Tat vollbracht.


  »Ich stimme dafür!« verkündete er, nachdem Meryem gegangen war, da man keine politischen Angelegenheiten vor Frauen besprach.


  »Auch ich finde es bedenkenswert«, stellte Jaafar unerwarteterweise fest. »Natürlich werden wir mehr Pferde brauchen…«


  »Es hängt alles von Zeid ab«, warf Khardan schnell dazwischen, da er sah, daß seinem Vater schon wieder die Zornesröte ins Gesicht stieg. »Vielleicht können wir ihn überreden, uns seine flinken Meharis zu überlassen. Glaubst du, daß unser Vetter sich uns anschließen wird?«


  »Niemand schätzt einen guten Überfall mehr als Zeid!«


  »Pukah, was ist los? Wo willst du hin? Ich habe dir nicht gestattet zu gehen«, rief Khardan, als er sah, wie der Dschinn sich aus dem Zelt schleichen wollte.


  »Oh, ich hatte den Eindruck, mein Gebieter, daß dir vielleicht nach deiner Pfeife gelüsten könnte…«


  »Ich gebe dir schon Bescheid, wenn mir danach ist. Nun setz dich hin und verhalte dich ruhig. Eigentlich sollte dich das doch interessieren. Schließlich warst du es, der unser Bündnis ermöglicht hat.«


  »Ich wünschte, du hättest diese Kleinigkeit bereits vergessen, o mein Gebieter«, antwortete Pukah mit vordergründiger Bescheidenheit. »Doch bist du dir sicher, daß du Scheich Zeid vertrauen kannst? Man hat mir davon erzählt, daß sich seine Ansichten wie die Dünen verhalten  sie ziehen immer in die Richtung, in die der Wind bläst.«


  »Ihm vertrauen?« versetzte Majiid heftig. »Nein, du kannst ihm nicht trauen. Schließlich können wir noch nicht einmal einander trauen, warum sollte es bei ihm anders sein? Wir werden ihm eine Nachricht zukommen lassen…«


  Da nun die Scheiche und der Kalif begannen, darüber zu streiten, was sie ihm mitteilen und was sie ihm anbieten sollten, gelang es Pukah letztlich doch noch, sich unbemerkt aus dem Zelt zu schleichen.


  Tag für Tag war der Dschinn noch vor Sonnenaufgang aufgestanden und zu Zeids Lager geflogen, wo er mit zunehmend düsterer Stimmung die Morgenstunden damit verbrachte, den Scheich beim Aufbau seiner Truppen zu beobachten. Zeid begnügte sich nicht damit, auf seine eigenen Männer zurückzugreifen, sondern versammelte auch alle anderen südlichen Stämme um sich. Unablässig strömten mehr und mehr Krieger auf ihren Kamelen in das Lager. Es war offensichtlich, daß Zeids Angriff auf die Tel-Oase innerhalb weniger Wochen, wenn nicht weniger Tage, stattfinden sollte.


  Pukah überlegte einen Augenblick, ob der Vorschlag, Kich zu überfallen, für Zeid reizvoll genug war, um ihn von einem Angriff auf seine Vettern abzuhalten. Doch er verwarf diese Idee sofort wieder, weil er wußte, daß Zeid diesen Plan mit Sicherheit für eine weitere List Khardans hielt.


  Um dem Zorn seines Gebieters zu entgehen, sobald er die Wahrheit erkannt hatte, nahm sich Pukah zum wiederholten Male vor, sich bei Beginn des Angriffs vom Lager abzusetzen.


  


  


  Außer dem Dschinn verfolgten noch andere die Vorgänge in Zeids Lager mit beträchtlichem Interesse. Die Spione des Emirs berichteten, daß der Scheich all jene um sich versammelte, die unter seiner Oberherrschaft standen oder die ihm einen Gefallen oder Geld schuldeten, und daß er sich offensichtlich auf eine größere Schlacht vorbereitete. Das Gerücht, Kich sei das Ziel der Nomaden, verbreitete sich in Windeseile.


  Die Städte in Bas sahen schon die riesige Klinge des herrschaftlichen Krummsäbels über ihren Köpfen schweben, deshalb begannen sie, Zeid Geschenke zu schicken. Der Scheich wurde mit Konkubinen und Eseln bedacht und mit mehr Kaffee, Tabak und Gewürzen überschwemmt, als er in einem Jahr verbrauchen konnte. Zeid war nicht dumm. Er wußte, daß die südlichen Städte, die den Aufbau seiner Streitkräfte bemerkt hatten, hofften, daß er zu ihrem Schutz kam und nicht, um auf ihren Gräbern zu tanzen.


  Zeid vernahm das Gerücht über den Angriff auf Kich und lachte schallend darüber. Es verwunderte ihn, daß überhaupt jemand daran glaubte. Der Scheich hatte von dem guten Ruf des Emirs gehört. Kannadi war ein schlauer, gerissener General, einer, den man respektieren und fürchten mußte.


  »Meine Fehde richtet sich nicht gegen den Emir oder gegen seine Götter«, erklärte Zeid wiederholt den Gesandten der Städte von Bas. »Sie richtet sich gegen meine uralten Feinde, und solange mich Kannadi in Frieden läßt, werde ich, Scheich Zeid al Saban, auch Kannadi in Ruhe lassen.«


  Kannadi vernahm Zeids Worte, schenkte ihnen aber keinen Glauben. Er sah die Flut der Geschenke, die in die Wüste strömten. Er sah, wie die Städte von Bas  die einst beim Klang seines Namens erzitterten und die Köpfe senkten  begannen, sich ein Herz zu fassen und ihre Häupter zu erheben, um ihm zu widersprechen. Das verärgerte den Emir. Er hatte damit gerechnet, daß ihm die südlichen Städte wie überreife Früchte in die Hände fallen würden, denn ihre Regierungen waren schon längst von seinen Doppelagenten unterwandert. Die Gerüchte, die über Zeids zunehmende Stärke aus der Wüste drangen, erschwerten dies zunehmend  die Nomaden wurden langsam lästig. Der Emir gelangte allmählich zu der Überzeugung, daß der Imam recht gehabt hatte, als er darauf bestand, sie die Knute spüren zu lassen.


  Aber Kannadi war ein vorsichtiger Mann und verlangte nach weiteren Auskünften. Zweifellos plante Zeid einen Zug nach Norden, soviel hatte Kannadi durch seine Spione erfahren können. Aber diese Schwachköpfe folgerten daraus, er wolle Majiid und Jaafar angreifen, anstatt sich mit ihnen zu verbünden. Das ergab für den militärisch denkenden General keinen Sinn. Er wäre niemals auf die Idee gekommen, daß eine Blutfehde, deren Ursprung Hunderte von Jahren zurücklag, wichtiger sein könnte als die Bedrohung, die er ihnen gegenüber hier und heute darstellte. Nein, Kannadi mußte in Erfahrung bringen, was unter den Stämmen, die um den Tel lagerten, ausgebrütet wurde.


  Er hatte seine Spionin dort angesetzt, aber noch keine Nachricht von ihr erhalten. Jeden Tag fragte er Yamina mit wachsender Ungeduld, ob Meryem eine Botschaft übermittelt habe.


  Viele Tage wartete er vergeblich.


  


  


  Auch Meryem hatte ihre eigenen Probleme. Im Gegensatz zu ihrer Behauptung war sie keine Tochter des Sultans. Schon eher konnte sie sich als eine Tochter des Herrschers bezeichnen, denn ihre Mutter war eine unter Hunderten von Konkubinen an seinem Hof gewesen. Der Herrscher hatte Meryem dem Emir als Geschenk zukommen lassen, und auf diesem Wege gelangte sie in Kannadis Harem. Doch zu Meryems Enttäuschung hatte der Emir sie nicht zur Frau genommen, sondern lediglich als Konkubine. Sie war, wie Kannadi es Feisal berichtet hatte, ein ehrgeiziges Mädchen und wollte unbedingt den Rang einer Frau des Emirs erreichen. Das war auch der Grund gewesen, der sie dazu veranlaßt hatte, auf Yaminas Vorschlag einzugehen und die gefährliche Rolle einer Spionin zu übernehmen.


  Auf die Gefahr war Meryem vorbereitet, aber nicht auf die unangenehmen Umstände. Verwöhnt durch den luxuriösen Lebensstil im Herrscherpalast der Hauptstadt von Khandar und ihren Aufenthalt im prunkvollen Palast des kürzlich verstorbenen Sultans von Kich, empfand Meryem das einfache Leben in der Wüste als widerwärtig, schmutzig und gräßlich.


  Sie war, auch wenn sie nichts davon ahnte, der bevorzugte Liebling in Scheich Majiids Harem. Mit ihrer Sanftmut und Schönheit in Verbindung mit den Skandalgeschichten vom Hof des Sultans, die sie zu erzählen wußte, hatte sie sich bei den Frauen und Töchtern Majiids beliebt gemacht. Badia, Majiids Hauptfrau, verschonte Meryem vor den wirklich harten Aufgaben wie dem Hüten der Pferde, dem Melken der Ziegen, dem Wasserschöpfen und dem Sammeln von Feuerholz. Doch man erwartete von Meryem, daß sie ihren Lebensunterhalt durch Arbeiten im Harem verdiente. Nach zwanzig Jahren, in denen sie nichts weiter getan hatte, als zu schwatzen und sich neben reichgeschmückten Zierteichen zu räkeln, empfand Meryem das als äußerst unangenehm.


  Darüber hinaus enttäuschte sie die Tatsache zunehmend, daß es ihr nicht gelang, in die Nähe von Khardan zu kommen und die Informationen zu sammeln, zu deren Beschaffung man sie ausgeschickt hatte. Sie klagte Yamina ausführlich ihr Leid.


  »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie elend mein Leben hier ist«, erklärte Meryem verbittert.


  Sie saß allein in ihrem Zelt und hielt etwas in der Hand, das wie ein Spiegel mit vergoldetem Rahmen aussah. Für den Fall, daß jemand hereinkam, was jedoch angesichts der späten Stunde unwahrscheinlich war, hätte er nicht mehr sehen können, als daß sie ihr Gesicht bewunderte.


  Tatsächlich handelte es sich bei dem Spiegel um ein Instrument mit großer magischer Macht, das der Zauberin ermöglichte, das Bildnis einer anderen Zauberin zu beschwören und sich mit ihr zu verständigen.


  »Ich lebe in einem Zelt, das so klein ist, daß man kriechen muß, um es zu betreten. Und der Gestank ist einfach unvorstellbar. Nachdem ich hier ankam, war ich drei Tage krank davon. Ich werde wie eine gewöhnliche Haussklavin gezwungen, den Männern zu dienen, indem ich alle möglichen Handreichungen und Gänge für sie erledigen muß. Meine wunderschönen Kleider bestehen nur noch aus Fetzen. Es gibt hier nichts zu essen, außer Hammelfleisch und Gazelle, Brot und Reis. Keinerlei frische Früchte oder Gemüse. Kein Wein, nichts zu trinken außer Tee und Kaffee…«


  »Sicherlich wird es doch ein paar Ablenkungen geben, die dich für diese Unannehmlichkeiten entschädigen«, unterbrach sie Yamina ohne jedes Mitgefühl. »Ich habe den Kalifen gesehen, erinnerst du dich? Ein stattlicher junger Mann. Ich war beeindruckt, sehr beeindruckt. So ein Mann verschafft einem bestimmt aufregende Nächte, und die Vorfreude auf die Vergnügungen der Nacht läßt die Stunden des Tages schneller vergehen.«


  »Das einzige, auf das ich mich in der Nacht freuen kann, ist das Vergnügen, von Wanzen zu Tode gebissen zu werden«, erwiderte Meryem verbittert.


  »Was?« Yamina wirkte ehrlich bestürzt. »Du hast diesen Mann noch nicht verführt?«


  »Man kann nicht sagen, daß ich es nicht versucht hätte«, versetzte Meryem verdrießlich. Sie konnte es kaum aushalten, wie Yamina, die früher immer eifersüchtig auf die jüngere und hübschere Frau gewesen war, sie nun selbstgefällig betrachtete. »Dieser Mann besitzt Ehrgefühl. Er versprach, mich zu heiraten, bevor er mir beiwohnt, und ich fürchte, er meint es auch wirklich so! Nur indem ich ihn heirate, kann ich wirklich herausbekommen, was in diesem Lager vor sich geht. Ich habe versucht, die Zusammenkünfte der Scheiche zu belauschen, aber jedesmal, wenn ich hereinkomme, hören sie auf zu sprechen. Doch ich bin sicher, wenn wir erst verheiratet sind, kann ich ihn überreden, mir von ihren Plänen zu erzählen…«


  »Dann heirate ihn doch! Was hält dich davon ab?« Meryem erzählte kurz von ihren Erlebnissen, wobei sie ausführlich auf Zohras Eingreifen zu sprechen kam. Sie ließ jedoch die Tatsache aus, daß sie  Meryem  in Khardans Harem durch einen jungen Mann ersetzt wurde. Diese erlesene Neuigkeit würde im Harem zur allgemeinen Belustigung dienen! Das war ein Schlag, von dem sich Meryems Stolz nie wieder erholen würde  ein Schlag, den sie eines Tages zu rächen geschworen hatte.


  »Aber eines kannst du tun«, stellte Yamina steif fest, nachdem sie den Bericht angehört hatte. »Du weißt, was ich meine.«


  »Ja«, antworte Meryem zögernd mit deutlichem Widerstreben, obwohl sie innerlich frohlockte. »So etwas verstößt aber gegen die Lehren des Imam. Wenn er es jemals herausbekommt…«


  »Und wie sollte er es herausbekommen?« wollte Yamina wissen. »Wenn du es richtig anstellst, wird niemand davon erfahren, nicht einmal die Blutsverwandten der Frau.«


  »Dennoch«, beharrte Meryem stur, »wäre es mir lieber, wenn ich deine Genehmigung dafür hätte.«


  Yamina schwieg und spitzte mißlaunig ihre Lippen.


  Scheinbar unterwürfig wartete Meryem auf die Antwort. Sie traute Yamina durchaus zu, daß sie sie verriet und dem Imam auslieferte. Indem sie Yamina dazu zwang, den Mord zu genehmigen, spielte sie der Hauptfrau die Verantwortung und damit die Schuld zu. Meryem konnte sich dann sicher fühlen, weil Yamina dadurch zum Schweigen verurteilt war. »Du bist dir doch darüber im klaren«, fügte Meryem leise hinzu, »daß der Spiegel die Fähigkeit besitzt, alle Gesichter und die in der Vergangenheit gesprochenen Worte genauso wiederzugeben, wie sie jetzt übermittelt werden?«


  »Ich bin mir darüber im klaren! Nun gut, ich gebe dir die Genehmigung«, sprach Yamina knapp. »Aber nur, wenn alle anderen Mittel versagt haben. Die Männer denken mit ihren Lenden. Die Ehre wird dem Kalifen nicht mehr viel bedeuten, wenn er dich erst einmal in den Armen hält. Und das Ehebett ist nicht das einzige Bett, in dem man etwas besprechen kann, meine Liebe. Oder könnte es sein, daß dein Zauber verblaßt? Vielleicht besitzt diese Zohra oder die andere Frau mehr Reize als du?«


  »Ich habe in keiner Weise versagt!« gab Meryem verärgert zurück. »Ich bin es, die er liebt. Er verbringt seine Nächte allein.«


  »Dann sollte es für dich keine Schwierigkeit darstellen, ihn zu verführen, seine Nächte in deinem Zelt zu verbringen, Meryem, mein Kind.« Yaminas Stimme wurde hart. »Vergiß nicht, der Sand rieselt durchs Stundenglas. Der Emir wird immer ungeduldiger. Er sprach bereits von seiner Enttäuschung über mich. Warte nicht, bis diese Enttäuschung zur Ungnade heranreift.«


  Der Spiegel in Meryems Hand verdunkelte sich  aber nicht so sehr wie das finstere Gesicht des Mädchens. Hinter ihrem Ärger und ihrem verletzten Stolz regte sich unterschwellige Angst. Anders als eine Ehefrau war eine Konkubine der Gnade ihres Herrn vollkommen ausgeliefert. Der Emir würde ihr zwar nie ein Leid zufügen  schließlich war sie immer noch die Tochter des Herrschers , aber er hatte die Freiheit, sie wegzugeben, wie man einen Singvogel verschenkte. Und da gab es diesen einäugigen, fetten Hauptmann  ein Freund des Generals, der sein eines Auge auf sie geworfen hatte…


  Nein, Meryem war fest entschlossen, Khardan zu erobern. Noch nie hatte sie an der Wirkung ihrer Reize gezweifelt  ihnen waren schon viele Männer erlegen, nicht nur der Emir. Aber dieser Mann, der Kalif, war anders. Er stellte die seltene Ausnahme von Yaminas Regel dar. Es würde nicht einfach werden, ihn zu verführen. Dennoch konnte sie ihr Ziel erreichen, solange sie vorsichtig blieb und nicht die Hure spielte, sondern das unschuldige, liebliche Opfer.


  Nachdem sie den magischen Spiegel weggeräumt hatte, ging die Konkubine des Emirs zu Bett und schlief mit einem süßen, wenn auch nicht gerade unschuldigen Lächeln auf dem Gesicht ein.


  Der andere Neuling im Harem führte ein beinahe genauso leichtes Leben wie Meryem, wenn auch nicht aus den gleichen Gründen.


  Unter den Nomaden war das Leben eines Verrückten nicht unangenehm. Mathew lebte nicht länger in der ständigen Angst vor einem schrecklichen Tod  nur den Biß der Qarakurt fürchtete er, denn Pukahs Beschreibung der tödlichen schwarzen Spinne verfolgte ihn, obwohl er noch nie eine gesehen hatte. Man mied ihn nicht, wie er ursprünglich befürchtet hatte, und sperrte ihn auch nicht ein, um ihn von den anderen fernzuhalten. Er mußte zugeben, daß die Barbaren bei der Behandlung der Verrückten menschlicher waren als die Menschen seiner Heimat. Dort sperrte man die Geisteskranken an widerwärtigen Orten ein, die kaum besser waren als die Gefängnisse, meistens sogar schlimmer.


  Die Nomaden gingen ihm aus Freundlichkeit aus dem Weg  immer sehr vorsichtig, aber dennoch freundlich. Sie sprachen mit ihm, verbeugten sich, wenn sie vorbeikamen oder brachten ihm kleine Geschenke  Speisen wie Reisbälle oder Shish Kebab. Einige der Frauen hatten bemerkt, daß er keinen eigenen Schmuck besaß und gaben ihm etwas von ihrem. Mathew wollte alles zurückgeben, doch Zohra erklärte ihm, daß die Frauen auf diese Weise dafür sorgten, daß er etwas eigenes Geld besaß, falls er einmal zur ›Witwe‹ werden sollte.


  Die Kinder schauten ihn mit großen Augen an, und oft kamen Mütter mit der Bitte zu ihm, ihre Neugeborenen für einen kurzen Augenblick auf den Arm zu nehmen. Zuerst rührte Mathew all die Aufmerksamkeit, und er dachte schon, er habe diese Menschen falsch eingeschätzt, die er anfänglich für ungeschlachte Wilde gehalten hatte. Eines Tages öffnete Zohra ihm jedoch die Augen, so daß er die Wahrheit erkannte.


  »Es freut mich, daß deine Leute mich offenbar mögen«, bemerkte Mathew ihr gegenüber schüchtern, als sie eines Morgens zur Oase wanderten, um Wasser für den Tagesbedarf zu schöpfen.


  »Sie mögen dich nicht«, widersprach sie ihm und schaute ihn amüsiert an, »jedenfalls nicht mehr, als sie mich mögen. Sie haben Angst.«


  »Vor mir?« Mathew schaute sie erstaunt an.


  »Nein, nein! Natürlich nicht. Wer sollte sich schon vor dir fürchten?« entgegnete Zohra und warf einen verächtlichen Blick auf Mathews zerbrechliche Gestalt. »Sie fürchten den Zorn Hazrat Akhrans. Du mußt wissen, daß die Seelen der Säuglinge, die auf ihre Geburt warten, im Himmel schlafen. Dort werden sie in einem wunderschönen Land von den Dschinnia versorgt. Der wandernde Gott sucht jeden Säugling auf, um ihm seinen Segen zu schenken. Nun ist es so, daß die meisten Ungeborenen während dieses Besuchs schlafen, aber manchmal gibt es eines, das dabei aufwacht, die Augen öffnet und in das Gesicht des Gottes schaut. Es wird von seinem überirdischen Licht geblendet und verliert den Verstand. So kommt es dann hierher auf die Welt.«


  »Das also meinte Khardan, als er ihnen erzählte, daß ich das Antlitz Akhrans geschaut habe«, murmelte Mathew.


  »Ja, deshalb wagen sie nicht, dir etwas zuleide zu tun. Deshalb all die Geschenke und die Aufmerksamkeiten. Du hast den Gott gesehen und wirst ihn darum wiedererkennen, wenn du zu ihm zurückkehrst. Wir anderen wissen nicht, wer er ist. Die Leute hoffen, wenn sie sterben und in den Himmel kommen, daß du sie ihm dort vorstellen wirst.«


  »Und man nimmt an, daß ich vor ihnen dort bin?«


  Zohra nickte ernst. »Das halten sie für wahrscheinlich. Schließlich siehst du ziemlich kränklich aus.«


  »Und wenn ich die Neugeborenen im Arm halte, ist das eine Art Segnung?«


  »Das schützt vor dem Bösen Blick.«


  Mathew schaute sie ungläubig an. »Dem was?«


  »Dem Bösen Blick, dem Blick des Neides, von dem wir glauben, daß er töten kann. Die Mutter legt ihr Kind in deine Arme, damit andere Mütter nicht auf ihr Neugeborenes neidisch sind. Denn wer würde schon auf ein Kind neidisch sein, das ein Verrückter in den Armen gehalten hat?«


  Mathew wußte darauf keine Antwort und wünschte sich, er hätte lieber nicht gefragt. Die Geschenke und Freundlichkeiten bekamen auf einmal einen neuen, unheimlichen Sinn. »Ich glaube, diese Leute warten alle begierig darauf, daß ich sterbe!« sagte Mathew mehr zu sich selbst.


  »Oh, nicht begierig«, ging Zohra beiläufig darauf ein. »Es ist ihnen ziemlich egal, ob es so oder anders läuft. Sie wollen nur sicherstellen, daß du den Gott von ihnen grüßt. Und in diesem harten Land, in dem wir leben, überläßt man am besten nichts dem Zufall.«


  Ein hartes Land, ein hartes Volk. Nicht grausam oder wild. Als er sich bemühte, ihrer Art des Denkens zu folgen, fing Mathew allmählich an zu begreifen. Ergeben fugten sie sich ihrem Schicksal  waren nicht einmal stolz darauf. Der Tod war eine Tatsache, war genauso ein Teil des Lebens wie die Geburt, und man machte viel weniger Aufhebens darum.


  In Mathews Heimat ehrte man den Tod mit einem feierlichen Ritual  die Priester und die trauernde Familie versammelten sich um den Sterbenden. Man sprach das Gebet der Segnung, damit die Seele zum Himmel fahren konnte. Dann folgte eine aufwendige Totenfeier mit der Beerdigung in der geweihten Erde des Friedhofs. Den Abschluß bildete eine strenge Trauerzeit, die von der Familie und den Freunden beachtet werden mußte.


  Die Wüstennomaden beerdigten ihre Toten in flachen, meistens unmarkierten Gräbern entlang der Routen, die sie zogen. Nur zum Andenken an einen besonders heldenhaften Batir oder einen Scheich kennzeichnete man deren Ruheplätze, indem man das Grab mit kleinen Steinen bedeckte. Diese Gräber bekamen mit der Zeit fast den Charakter von heiligen Stätten, und jeder Stamm, der vorbeizog, ehrte sie, indem er dem Grab einen Stein hinzufügte.


  Mehr Aufwand trieb man nicht. Der Tod in der Wüste war genauso wie das Leben in der Wüste  unverhüllt, erschreckend und trostlos. Mathew hatte seine Entscheidung gefällt. Er wollte leben. Warum? Wahrscheinlich aus Feigheit, vermutete er. Aber tief in seinem Herzen wußte er, daß das nicht der Grund war.


  Es war Khardan.


  Khardan war es gewesen, der entdeckt hatte, daß er innerlich starb. Mathew erinnerte sich an die Worte des Kalifen, die er während des wilden, einzigartigen und erschreckenden Augenblicks der Rettung gesprochen hatte: Verdammt noch mal, komm zu dir! Du sollst leben! Khardans Arme hatten ihn den Fängen seiner Häscher entrissen. Und wieder war es seine Hand gewesen, die den Mann aufgehalten hatte, der beinahe zu seinem Henker geworden wäre. Auch war es Khardans Wille gewesen, der ihn zu seiner Entscheidung getrieben hatte.


  Doch anders, als Zohra mutmaßte, liebte er Khardan nicht. Das Herz des jungen Mannes war immer noch zerrissen, die Verletzung noch zu frisch und blutete noch. Bis sie verheilte, war er nicht in der Lage, für irgend etwas oder irgend jemanden tief zu empfinden.


  »Aber durch Khardan habe ich überlebt«, sprach Mathew in der Dunkelheit des Zelts zu sich selbst. »Ich weiß noch nicht, was das bedeutet. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob der Tod nicht besser gewesen wäre. Ich weiß nur, daß Khardan mir mein Leben geschenkt hat. Deshalb weihe ich ihm mein Leben  so armselig und wertlos es auch sein mag.«
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  Wieder einmal war ein unsicheres Bündnis zwischen den Stämmen am Tel zustande gekommen. Die Scheichs und der Kalif riefen eine Versammlung der Aksakal ein und unterbreiteten den Stammesältesten der Hrana und Akar ihren Vorschlag, Kich anzugreifen. Auch mit einer auf ein ölgetränktes Zelt geworfenen Fackel hätte man keine größere Feuersbrunst auslösen können.


  Keiner traute dem anderen. Auf nichts vermochte man sich zu einigen. Das reichte von den wesentlichen Bestandteilen des Plans bis zur Verteilung der Beute, die man allerdings erst noch erobern mußte. Niemand war in der Lage, eine gültige Entscheidung zu fällen, und ständig tobte entweder die eine oder die andere Seite vor Wut. Jeder änderte laufend seine Ansichten. Zuerst waren die Akar dafür und die Hrana dagegen, dann sprachen sich die Hrana dafür aus, und die Akar erklärten es für unsinnig. Die Scheichs schlossen sich in ihrer Meinung immer demjenigen an, der gerade das beste Argument vorbrachte, und so galoppierten alle wie ein Pferd im Kreis herum, das Mondkraut gefressen hatte, und kamen doch nirgendwo richtig an.


  Das Leben im Lager um den Tel verlief ohne große Zwischenfälle. Die Rose des Propheten starb zwar nicht ab, brachte aber ebensowenig Blüten hervor. Kaum jemand dachte noch viel daran oder verschwendete seine Aufmerksamkeit darauf. Wie die Geier, die das Lager umkreisten, kursierten Kriegsgerüchte unter den Menschen: Würde man gegen Zeid, gegen den Emir oder gegeneinander kämpfen?


  Im Reich der Unsterblichen verbrachte der niedergeschlagene Sond viel Zeit in seiner Lampe. Usti, der Angst hatte, seine Kohlenpfanne zu verlassen, blieb verschwunden, damit Zohra ihn nicht zu Gesicht bekam, und verlor dabei beträchtlich an Gewicht. Pukah unternahm seine täglichen Reisen in den Süden, beobachtete, wie Zeids Truppen ständig anwuchsen, und suchte verzweifelt nach einem Ausweg, wie er sich aus dieser Klemme befreien konnte.


  Im Reich der Sterblichen hielt Meryem die Augen auf und wartete auf eine Gelegenheit, wie sie Khardan mit ihren Reizen verführen konnte, während Zohra Mathew das Reiten beibrachte.


  Endlich hatte sie eine Begleitung für ihre einsamen Ausritte gefunden. Mathew hatte gerade erst zwei Tage im Lager gelebt, als Zohra ihn dazu brachte, sie zu begleiten. Zohras Gründe dafür waren nicht nur eigennütziger Natur, sie machte sich wirklich Sorgen um den Zustand des jungen Mannes.


  Die Tatsache, daß sie sich überhaupt um ihn sorgte, erstaunte sie. Anfangs mißfiel es ihr sogar, denn sie hielt es für ein Zeichen von Schwäche, hatte sie doch lediglich vorgehabt, den jungen Mann zu benutzen, um Khardan weitere Wunden zuzufügen. Doch später gestand sie sich ein, daß es ihr angenehm war, zur Abwechslung einmal jemanden zu haben, mit dem sie sich unterhalten konnte. Er interessierte sie und war nicht wie die anderen, doch gleichzeitig konnte sie sich ihm gegenüber noch überlegen fühlen. Sie vermutete, daß es so ähnlich sein müsse, den Harem mit einer zweiten Frau zu teilen. Und natürlich bestand immer die Möglichkeit, daß er ihr wenigstens über einige seiner magischen Fähigkeiten die Wahrheit erzählte. Vielleicht konnte sie sogar etwas von ihm lernen.


  Doch Zohra wollte sich nicht eingestehen, daß sie in Mathew jemanden sah, der genauso einsam war wie sie. Das und ihre gemeinsame Bewunderung für Khardan hatten ein Band zwischen ihnen geknüpft, das schon seit einiger Zeit bestand, auch wenn beide nichts davon ahnten.


  Nachdem Zohra Mathew einmal genauer in Augenschein genommen hatte, sorgte sie sich zunehmend um seine Gesundheit. Sein gebrechlicher Körper und seine überempfindliche Seele vermochten in dieser Welt nicht lange zu bestehen. Das Reiten stellte eine gute Gelegenheit zur körperlichen Ertüchtigung dar, und es war nützlich, diese Fähigkeit zu erwerben. Außerdem lenkte es den jungen Zauberer von seiner unglücklichen Neigung ab, zu sehr über Dinge nachzugrübeln, die man nicht ändern konnte und die man deshalb, nach Ansicht der Wüstenbewohner, zu akzeptieren hatte.


  Zuerst hatte Mathew ihrem Vorschlag zu gemeinsamen Ausritten zugestimmt, weil er dankbar alles nutzte, was ihn von seinem Heimweh ablenken konnte. Und er mußte sich eingestehen, daß das Reiten wirklich alle Aufmerksamkeit erforderte. In den ersten Tagen mußte er seine Angst vor dem Tier selbst besiegen  klüger als ein Kamel, fand das Pferd ihn auf Anhieb unsympathisch, (so vermutete Mathew jedenfalls), denn es schien ihn ausgesprochen unfreundlich anzublicken. Dann wurde Matthew gänzlich von der Aufgabe in Anspruch genommen, sich im Sattel zu halten, und nach ein paar Stürzen auf den Granitboden war er mit etwas anderem beschäftigt  mit Schmerzen.


  »Das war das letzte Mal«, sagte er zu sich, als er sich mühsam zurück ins Lager schleppte. Er war so steif und wund, daß er kaum gehen konnte. »Diesmal hatte ich noch Glück. Beim nächsten Mal werde ich mir das Genick brechen.«


  Mit diesen Gedanken ging er humpelnd seines Wegs. Als er aufschaute, stand Khardan plötzlich vor ihm.


  Der Kalif kehrte gerade von der Jagd zurück und trug noch den Haik, der sein Gesicht vor Wind und Sand schützte. Alles, was Mathew von ihm erkennen konnte, waren die stechenden schwarzen Augen, die ihn streng und ernst anschauten.


  Aus Angst, etwas falsch gemacht zu haben, errötete Mathew  denn schließlich trug er Männerkleidung, worauf Zohra bestanden hatte , und versuchte stammelnd, eine Entschuldigung herauszubringen.


  »Nein, nein«, unterbrach ihn Khardan, »es freut mich zu sehen, daß du Reiten lernst. Das ist eine männliche Fähigkeit, die Akhran gesegnet hat. Vielleicht werde ich dich eines Tages mitnehmen und dir beibringen, was ich kann. Bis dahin«, sein Blick wanderte zu Zohra, die mit verschleiertem Gesicht ein wenig von ihm entfernt stand, »hast du ja eine Lehrerin, die fast ebensoviel kann wie ich.«


  Khardans Worte sowie die ungewöhnliche Tatsache, daß der Kalif Halt gemacht hatte, nur um mit ihm zu sprechen, erfreuten Mathew außerordentlich. Er bemerkte, daß Zohra nicht weniger erstaunt über dieses unerwartete Lob war, denn ihre sonst so feurigen Augen wirkten nachdenklich, als sie zu ihrem Zelt zurückkehrte.


  Mathew kam zu dem Schluß, daß es sich lohnte, für Khardans Anerkennung sein Leben zu riskieren, und er schwor bei sich, unbedingt Reiten zu lernen, selbst wenn es ihn umbringen sollte. Das gab ihm auch die Gelegenheit, mit Zohra über Magie zu sprechen, was er nicht wagte, solange sie sich im Lager aufhielten. Der junge Mann hatte entdeckt, daß seine Macht und seine Fähigkeiten in der Kunst der Magie, die ihm in seiner Heimat gerade den Status eines Lehrlings verliehen, weit umfassender waren als alles, was die Frauen der Wüste sich jemals erträumen konnten.


  Und bald sollte er auch den Grund dafür herausfinden, der ihn in nicht geringes Erstaunen versetzte.


  »Die Magie, die ich bei dir erlebt habe, wurde mit Glücksbringern und Amuletten bewirkt  und die waren bestenfalls von einfacher Art.« Die zwei ruhten sich im Schatten der Oase aus, tränkten ihre erschöpften Pferde und ließen sie am spärlichen Gras zupfen. »Wo hebst du deine Schriftrollen auf, Zohra?« fuhr Mathew fort. »Sie sind der Schlüssel zu wirklich mächtiger Magie. Warum verwendest du sie niemals?«


  »Schriftrollen?« Zohra wirkte verwirrt, doch auch nicht besonders interessiert.


  Ihre Aufmerksamkeit war auf die Jagd gerichtet, die Khardan mit einigen Männern der Akar abhielt. Sie setzten ihre Falken ein, um Gazellen einer Herde zu erlegen, die auf der Suche nach Wasser zur Oase gekommen war.


  Auch Mathew hielt einen Augenblick lang inne, um die Jagd zu verfolgen. Schon in seiner Heimat hatte er eine Jagd beobachten können, aber niemals etwas gesehen, das auch nur im entferntesten dem ähnelte, was man hier veranstaltete. Wie alles andere in der Wüste war es gnadenlos, wild und wirksam. Wenn irgend jemand ihm erzählt hätte, daß ein Vogel ein Tier von der Größe einer Gazelle zu Boden bringen könne, so hätte er ungläubig darüber gespottet. Und auch jetzt, da er es mit eigenen Augen sah, konnte er es kaum glauben.


  Khardan nahm dem Falken auf seinem Unterarm behutsam die Kappe vom Kopf. Sofort schwang sich der Raubvogel in die Lüfte. Er kreiste über den Gazellen, suchte sich ein Opfer und griff im Sturzflug an, wobei er auf den Kopf des Tieres zielte. Die Gazelle, die einem ganzen Rudel Jagdhunde entkommen konnte, hatte gegen den pfeilschnellen Vogel nicht die geringste Chance. Der Falke stieß herab und schlug seine Krallen in den Kopf der Gazelle, um dem Tier die Augen auszuhacken. Das nunmehr blinde Tier strauchelte, stolperte und stürzte zu Boden  nun eine leichte Beute für die Jäger. Mathew hatte Khardan dabei beobachtet, wie er seinen Falken dieses Kunststück beibrachte, indem er Fleischstücke in die Augenhöhlen von Schafsschädeln steckte. Der junge Hexer hatte es damals für irgendeinen grausigen Sport gehalten und begriff nun, daß es dem Überleben diente.


  »Mat-hew! Schau dir das an!«


  Zohra deutete aufgeregt in Richtung der Jäger. Achmeds Falke hatte gerade ein Tier auf besonders kunstvolle Weise erlegt. Mathew beobachtete, wie Khardan seinem Bruder Achmed anerkennend eine Hand auf die Schulter legte, um dem jungen Mann für sein Geschick beim Abrichten der Vögel zu beglückwünschen. Majiid gesellte sich zu ihnen, und die drei standen lachend beieinander.


  Mathews Herz zog sich zusammen, beinahe hätte ihn wieder seine Einsamkeit überwältigt.


  »Schriftrollen«, fuhr er grimmig fort und verbannte alles andere aus seinen Gedanken, »sind Pergamentstücke, auf die man die Zaubersprüche schreibt, damit man sie jederzeit, wenn man sie benötigt, verwenden kann.«


  Zohras Antwort verblüffte ihn. »Schreiben?« fragte sie und schaute ihn neugierig an. »Was meinst du mit Schreiben?«


  Nun war es an Mathew, den Blick verwundert zu erwidern. »Schreiben! Verstehst du, man schreibt Worte auf, damit man sie später lesen kann. So wie in Büchern.«


  »Ach, Bücher!« Zohra zuckte abfällig mit den Schultern. »Ich habe gehört, daß solche Dinge von den Stadtbewohnern benutzt werden, von denen man sich auch erzählt, daß sie Kamelmist zum Heizen benutzen«, stellte sie voller Abscheu fest.


  »Du kannst weder lesen noch schreiben?« staunte Mathew.


  »Nein.«


  »Aber wie kannst du dann die Gesetze deines Gottes lesen und studieren? Werden sie denn nicht niedergeschrieben?«


  »Die Gesetze wurden von Akhrans Mund in die Ohren seiner Gläubigen gesprochen, und der Mund seiner Gläubigen gab sie an das Ohr derjenigen weiter, die nach ihnen kamen. Wie könnte es einen besseren Weg geben? Warum sollte man Worte erst auf das Papier bringen, dann in die Augen, danach in den Mund und zuletzt ins Ohr? Das ist doch reine Zeitverschwendung.«


  Einen Augenblick lang hatte Mathew den Eindruck, als habe ihm diese unwiderlegbare Logik den Boden unter den Füßen weggezogen, dann unternahm er einen neuen Anlauf. »In Büchern hätte man das Wissen und die Weisheit eurer Vorväter festhalten können. Mit Büchern wäre das Wissen für immer bewahrt worden.«


  »Auch so ist das Wissen nicht verlorengegangen. Wir wissen, wie man Schafe aufzieht, und Khardans Volk kennt sich mit der Pferdezucht aus. Wir wissen, wie man jagt, wo man Oasen findet und zu welcher Zeit des Jahres die Stürme eintreffen. Wir wissen, wie man Kinder erzieht, wie man Stoffe webt und wie man Ziegen melkt. Deine Bücher haben dir das niemals beigebracht!« Mathew errötete. Das stimmte allerdings. Seine Versuche, Frauenarbeit zu verrichten, hatten sich als trauriger Fehlschlag erwiesen. »Was gibt es denn sonst noch zu wissen?«


  »Bücher haben mich eure Sprache gelehrt, und sie haben mir etwas über dein Volk beigebracht«, fügte er ohne viel Überzeugungskraft hinzu.


  »Und haben sie dich die Wahrheit gelehrt?« fragte Zohra und richtete ihre Augen mit ruhigem und unerschütterlichem Blick auf ihn.


  »Nein, wohl kaum«, mußte er eingestehen.


  »Siehst du! Schau einem Mann in die Augen, Mat-hew, und du weißt, ob er dich anlügt. Bücher sind voller Lügen, und du wirst auf ewig getäuscht bleiben, denn sie besitzen kein Herz und keine Seele.«


  Es gibt auch Männer, deren Augen lügen können, dachte Mathew, aber sprach es nicht aus. Männer ohne Herz und ohne Seele. Genauso wie Frauen, fügte er im Geiste hinzu und mußte dabei an die klaren blauen Augen denken, die Zohra und ihn erst vor kurzem beobachtet hatten  Augen, die offensichtlich ständig hinter ihnen herspionierten, die man aber nie dabei ertappte, daß sie einen direkt anschauten. Augen, die sofort wegschauten oder bescheiden zu Boden blickten, und die er, sobald er sich wieder abwandte, wie Pfeile in seinem Rücken spürte.


  Der Gedanke an Meryem hatte ihn verwirrt. Entschlossen holte er sich in die Gegenwart zurück. Offensichtlich stellten Bücher nicht den richtigen Weg dar, Zohra in das Studium der Magie einzuführen. Er versuchte, dem Gespräch eine neue Wendung zu geben, und hoffte, sein Schiff mit diesem Manöver in ruhigere Gewässer zu führen.


  »Schriftrollen sind keine Bücher«, begann er und suchte angestrengt nach einer Erklärung, die sie überzeugen konnte. »Das trifft zumindest auf magische Schriftrollen zu. Weil Sul bestimmt hat, daß die Magie auf materiellen Gegenständen beruhen muß, war das Aufschreiben der Zaubersprüche auf Pergamentrollen die einzige Möglichkeit für die Hexer, sie zur Wirkung zu bringen. Aus alten Geschichten wissen wir, daß die Hexer vor dieser Zeit nichts anderes tun mußten, als die geheimen Worte auszusprechen, und schon war der Hilfsgeist von Sul beschworen, oder das Holz brannte lichterloh, oder, was auch immer man bewirken wollte, trat ein. Heute muß der Hexer die Worte auf Pergament schreiben, und wenn er sie laut vorliest, erzielt er damit, so hofft er zumindest, das gewünschte Ergebnis.«


  Nun lauschte Zohra ihm mit gespannter Aufmerksamkeit, die Jagd war vergessen. »Mat-hew, du glaubst wirklich, daß das alles ist, was ich tun muß, um einen Diener Suls zu beschwören? Und du meinst, daß das Wesen auf mein Gebot hin erscheint, nur weil ich diese Worte auf etwas geschrieben und sie laut vorgelesen habe?«


  »Natürlich nicht«, warf Mathew hastig ein, da ihn plötzlich die schreckliche Vorstellung verfolgte, im Lager könnten frei herumstreifende Dämonen ihr Unwesen treiben. »Es bedarf vieler Jahre des Studiums, bis man eine derart mächtige Magie anwenden kann. Jeder Buchstabe der Worte, die du niederschreibst, muß in Größe und Form perfekt gestaltet sein, man darf kein bißchen von dem genauen Wortlaut abweichen, und dann muß der Hexer die Lage fest im Griff halten, oder Suls Diener wird ihn in einen Knecht Suls verwandeln. Aber es gibt noch andere Beschwörungsformeln, die ich dich lehren kann«, fügte er schnell hinzu, als er bemerkte, daß Zohras Interesse zu schwinden begann.


  »Das könntest du?« Ihre Augen blitzten gefährlich.


  »Ich… ich muß erst darüber nachdenken. Ich muß mich wieder an sie erinnern«, stotterte Mathew erfreut darüber, daß er ihr Interesse entfacht hatte.


  »Wann können wir beginnen?«


  »Ich benötige Pergament, am liebsten aus Schafshaut. Dann muß ich mir dafür auch ein Schreibgerät anfertigen, und natürlich brauche ich Tinte.«


  »Das kann ich dir alles heute noch besorgen.«


  »Und dann brauche ich noch einige Zeit zum Üben, zum Sammeln meiner Gedanken. Es ist schon etwas länger her, daß ich meine Magie das letzte Mal angewendet habe, und seitdem ist viel geschehen«, erklärte Mathew gedankenverloren, als ihn einmal mehr eine Welle tiefen Heimwehs durchströmte. »Vielleicht in ein paar Tagen…«


  »Sehr gut«, beendete Zohra plötzlich das Thema mit eisiger Stimme. »Laß uns aufbrechen. Es wäre am besten, noch vor der Nachmittagshitze zum Lager zurückzukehren.«


  Mathew seufzte, als sich die Einsamkeit und Verlorenheit, die er für einen Augenblick beinahe vergessen hatte, wieder einstellten.


  Wen hielt er hier zum Narren? Niemand anderen als sich selbst. Konnte er jemals in Khardans Augen etwas anderes darstellen als einen Feigling, der seine Haut gerettet hatte, indem er Frauenkleider anzog und sich verrückt stellte? Sicherlich konnte er niemals ein Freund, niemals ein Gefährte sein  etwa wie ein jüngerer Bruder. Und Zohra. Er hielt sie für schön, so schön, wie ihm dieses Land in seiner unbändigen und wilden Rauheit manchmal erschien. Er bewunderte sie fast ebensosehr wie Khardan und beneidete sie um ihre Stärke und ihren Stolz. Er besaß etwas, was er ihr bieten konnte, und hoffte, es würde ihre Anerkennung finden und ihre Bewunderung für ihn erwecken. Aber es war offensichtlich, daß sie ihn nur für ihre eigenen Absichten einspannen wollte  um ihre Einsamkeit zu lindern und mehr über Magie zu erfahren.


  Nein, er war in diesem fremden Land auf sich allein gestellt, und das würde auch immer so bleiben.


  Dieser Gedanke versetzte ihm einen solch harten Schlag, daß ihm buchstäblich die Luft wegblieb.


  Für immer.


  Er hatte sich noch keine Gedanken über seine Zukunft in diesem Land gemacht, denn bis zu diesem Zeitpunkt konnte er einfach nicht glauben, daß es hier eine für ihn gäbe. Er hatte nur seinen Tod vor Augen gehabt.


  Für immer.


  Doch jetzt lebte er, und so hatte er ein ›Für immer‹  eine Zukunft.


  Und Zukunft, wie finster sie auch sein mochte, bedeutete Hoffnung.


  Und Hoffnung hieß, vielleicht irgendwann einmal in seine Heimat zurückkehren zu können.
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  Je länger Meryem unter den Nomaden weilte, desto häufiger befürchtete sie, der Versuch, Khardan zu verführen, könnte fehlschlagen. Die Ehre war der einzige und teuerste Besitz des Nomaden  etwas, das sowohl die Reichen als auch die Armen, Männer wie Frauen besaßen. Das Wort eines Mannes und die Tugend einer Frau waren kostbarer als Juwelen, denn weder konnte man mit ihnen Handel treiben noch sie verkaufen. War das Wort einmal gebrochen oder die Tugend einmal verloren, so galt das für alle Zeiten. Die Ehre war für das Überleben des Nomaden unverzichtbar  er mußte sich auf seinen Gefährten verlassen können, von dem sein Leben abhing, er mußte darauf vertrauen können, daß die Familie, von der seine Zukunft abhing, allen heilig war.


  Das war jedoch etwas, das Meryem dem Emir nicht so einfach erklären konnte. Kannadi war ein ungeduldiger Mann. Er erwartete Ergebnisse und akzeptierte keine Entschuldigungen. Er hatte seine Konkubine ausgesandt, ihm Informationen zu beschaffen, und wollte ihren Erfolg sehen. Khardan verfügte über die Informationen, die Meryem begehrte. Lag er erst einmal in ihrem Bett, den Kopf auf ihren weichen Brüsten, und wurde von der Berührung ihrer erfahrenen Hände eingelullt, dann würde Khardan ihr alles, wonach sie verlangte, verraten.


  »Letztendlich ist auch er nur ein Mann«, sagte Meryem sich, als sie darüber nachdachte. »Yamina hat recht. Der Verstand eines Mannes befindet sich zwischen seinen Beinen. Er kann mir nicht widerstehen.« Ungeduldig wartete sie, um den richtigen Moment abzupassen, und schließlich bekam sie ihre Chance.


  Die Dämmerung war bereits hereingebrochen, und Khardan wanderte müde durch das Lager, nachdem ein weiterer Tag ergebnisloser Streitgespräche mit seinem Vater und anderen Stammesmitgliedern verstrichen war. Khardan schaute auf und sah Meryem, die hinter einem Zelt hervorkam und sich anschickte, den Platz zu überqueren. Ihre schlanken Schultern beugten sich unter der Last des Tragholzes, an dem zwei volle Wasserschläuche aus Schafsleder hingen  das war eine typische Frauenarbeit. Er blieb stehen, um die Anmut ihrer zarten Figur zu bewundern, und machte sich keine Gedanken über die Last, die sie zu schleppen hatte, bis er sah, daß ihre Schritte unsicher wurden. Meryem ließ die Schläuche langsam zu Boden sinken, so als wollte sie vermeiden, daß auch nur ein Tropfen des kostbaren Wassers verlorenginge. Mit kraftloser Geste hob sie die Hand an die Stirn, und ihre Augen verdrehten sich. Khardan sprang schnell hinzu und konnte sie gerade noch auffangen, bevor sie zu Boden sank.


  Das nächstgelegene Zelt war sein eigenes. Er trug die bewußtlose Frau hinein und bettete sie auf den Kissen. Khardan wollte wieder aufbrechen, um Hilfe zu holen, als er hörte, daß sie sich regte. Er kehrte zu ihr zurück und kniete neben ihr nieder.


  »Geht es dir wieder besser? Was fehlt dir?« Er sah sie besorgt an.


  Meryem, die halb aufgerichtet auf den Kissen saß, schaute sich benommen um. »Mir fehlt nichts«, murmelte sie, »ich… fühlte mich nur auf einmal so schwach.«


  »Ich werde nach meiner Mutter schicken.« Khardan war im Begriff aufzustehen.


  »Nein!« entfuhr es ihr viel zu laut. Khardan schaute Meryem verwirrt an, und sie errötete. »Nein, bitte, störe deine Mutter nicht meinetwegen. Mir geht es schon viel besser. Wirklich. Es ist… nur so heiß.« Dabei brachte ihre Hand kunstvoll die Falten ihres Kaftan durcheinander, so daß ein Teil ihres verlockenden Halses und der Wölbung ihrer weichen, weißen Brüste sichtbar wurde. »Laß mich hier im kühlen Zelt nur einen Augenblick ausruhen, dann werde ich wieder an meine Arbeit gehen.«


  »Die Wasserschläuche sind viel zu schwer für dich«, sagte Khardan mit rauher Stimme und wandte seinen Blick ab. »Ich werde das bei meiner Mutter ansprechen.«


  »Es ist nicht ihre Schuld.« Meryems blaue Augen glänzten vor Tränen. »Sie… sie hat mir abgeraten, die Wasserschläuche zu tragen.« Sie streckte ihre zarte Hand aus und legte sie auf seine. »Aber ich wollte dir doch so gern beweisen, daß ich es wert bin, deine Frau zu sein!«


  Über Khardans Haut schlug eine Flammenzunge, und sein Blut raste. Bevor er richtig begriffen hatte, wie ihm geschah, lag Meryem in seinen Armen, und sein Mund kostete von der Süße ihrer Lippen. Seine Küsse wurden heftig erwidert. Der Körper des Mädchens schmiegte sich mit einer Leidenschaft an ihn, die er bei der jungfräulichen Tochter des Sultans eigentlich nicht vermutet hätte. Doch Khardan hegte keinen Verdacht. Sein Mund berührte ihren bleichen Hals, und seine Hände tasteten voller Begierde nach der Weichheit unter der Seide ihres Kaftans, da wurde dem Kalifen schlagartig klar, worauf er sich da einließ.


  Nach Luft ringend, stieß er Meryem in die Kissen zurück.


  Aber nicht nur Khardan hatte die Kontrolle über sich verloren. Vollkommen verzehrt von einer Lust, wie sie Meryem noch nie zuvor in den Armen eines Mannes verspürt hatte, griff sie nach ihm.


  »O mein Liebster, meine Liebe!« hauchte sie, vergaß alles um sich herum und zog ihn mit der Lüsternheit einer Konkubine des Emirs zu sich auf die Kissen. »Wir können jetzt glücklich sein! Wir müssen nicht warten!«


  Zu Meryems Glück hatte Khardan viel zu sehr mit sich zu kämpfen, als daß er von ihrem Wandel etwas bemerkte. Er entwand sich ihren Armen, sprang auf und stolperte zum Zelteingang. Dabei keuchte er so, als habe er gerade einen tödlichen Kampf ausgefochten und wäre nur knapp mit dem Leben davongekommen.


  Meryem hingegen verbarg ihr Gesicht in den Kissen und brach in Tränen aus. So gewann Khardan den Eindruck, als habe er ihre Unschuld verletzt, und er kam sich wie ein entfesselter Dämon vor. Ihre Tränen aber rannen in Wirklichkeit aus Verärgerung und Enttäuschung.


  Khardan murmelte etwas darüber, daß er seine Mutter zu ihr schicken wollte, und eilte aus dem Zelt. Nachdem er fort war, gewann Meryem nur mühsam ihre Fassung wieder. Sie trocknete sich die Tränen, ordnete ihr Gewand und zauberte sogar ein Lächeln auf die Lippen.


  Khardans im verborgenen glimmende Liebe war zu einem alles verzehrenden Feuer entfacht, einem Feuer, das er nicht so einfach wieder löschen konnte. Blind vor Verlangen würde er bereit sein, an jedes Wunder zu glauben, das es ihnen ermöglichte, sich auf der Stelle zu vereinigen.


  Als Meryem sein Zelt verließ, traf sie Badia, die gerade herbeigeeilt kam, um ihr zu helfen. Das Mädchen beantwortete die besorgten Fragen ihrer zukünftigen Schwiegermutter und berichtete, wie sie ohnmächtig geworden und Khardan so freundlich gewesen war, bei ihr zu bleiben, bis sie sich wieder besser fühlte.


  »Du armes Kind, die Trennung voneinander muß für euch beide eine Qual sein«, meinte Badia und legte ihren Arm tröstend um Meryems schlanke Taille. »Wir werden eine Lösung dafür finden müssen.«


  »So Akhran will, so sei es«, fügte Meryem süß und unschuldig lächelnd hinzu.


  »Usti, was machst du außerhalb deiner Kohlenpfanne? Ich habe nicht nach dir gerufen!« Zohra stieß dem auf den Kissen schlummernden Dschinn in den fetten Bauch. »Und was ist mit dem Ding hier auf dem Boden?«


  Usti grunzte verwirrt und setzte sich kerzengerade auf. Dabei wogten und wabbelten seine Fettwülste in Wellen hin und her. Im Schein der Öllampe blinzelte er seine Gebieterin an. »Ah, Prinzessin«, rief er erschrocken, »schon so schnell zurück?«


  »Das Abendessen ist schon längst vorbei.«


  »Kann ich dem entnehmen, daß du bereits gegessen hast?« fragte er hoffnungsvoll.


  »Ja, ich habe bereits mit dem Verrückten gespeist. Und ich frage dich noch einmal, was das hier ist, du faule Ausgeburt eines Dschinn.«


  »Eine Holzkohlenpfanne«, antwortete Usti und blickte auf den Gegenstand, der auf dem Boden stand.


  »Ich kann selbst sehen, daß es eine Holzkohlenpfanne ist, du Dschinn mit dem Verstand einer Ziege!« Zohra kochte aufgebracht. »Aber es ist nicht meine. Wo kommt sie her?«


  »Die ehrwürdige Herrin sollte sich etwas genauer ausdrücken«, schmollte Usti. Doch als er sah, wie sich Zohras Augen gefährlich verengten, fügte er eilig hinzu: »Es ist ein Geschenk. Von Badia.«


  »Von Badia?« Sie schaute den Dschinn erstaunt an. »Khardans Mutter? Bist du sicher?«


  »Ja, das bin ich«, erwiderte Usti eifrig und freute sich darüber, seine Gebieterin wenigstens einmal beeindruckt zu haben. »Eine ihrer Dienerinnen überbrachte das Geschenk und betonte ausdrücklich, daß es für ›ihre Tochter Zohra‹ sei. Ich bin nur deswegen aufgeblieben, um es dir zu übergeben.«


  »›Tochter‹… sie sagte… ›Tochter‹?« fragte Zohra leise.


  »Warum denn nicht? Du bist doch ihre Tochter, wenn auch nur in den Augen des Gottes.«


  »Es ist nur… sie hat mir noch niemals etwas geschenkt«, murmelte Zohra verwundert.


  Sie kniete nieder und untersuchte die Kohlenpfanne. Es war eine mit viel Geschick gegossene und schön gravierte Handwerksarbeit aus Messing, wie sie sie noch nie gesehen hatte. Die Pfanne ruhte auf drei Füßen, die den Tatzen eines Löwen nachgebildet waren. Rund um den Deckel waren in einem Schmuckband viele kleine Öffnungen ausgestochen, die zum Abzug des Rauchs dienten. Zohra lugte hinein und erspähte sechs Holzkohlenstücke, die mit Bedacht in den Messingbauch hineingelegt worden waren. In dieser baumlosen Region stellte die Holzkohle an sich schon ein beinahe ebenso wertvolles Geschenk wie die Messingpfanne dar.


  Sofort dachte sie daran, daß das Schmuckstück bestimmt von Khardan käme. »Der Mann ist zu stolz, um mir das Geschenk selbst zu überreichen«, vermutete sie. »Er fürchtet, daß ich es zurückweise, und benutzt deshalb diese List, um es mir zukommen zu lassen.«


  »Was hast du gesagt, Gebieterin?« fragte der Dschinn und unterdrückte angestrengt ein Gähnen.


  »Ach, nichts.« Versonnen lächelnd fuhr Zohra mit dem Finger den feinen Gravuren und Verzierungen des Deckels nach. »Verschwinde in deine eigene Pfanne. Für einen fetten Dschinn habe ich heute nacht keine Verwendung.«


  »Die Gebieterin ist die Freundlichkeit in Person!« bemerkte Usti, löste sich mit einem Seufzer der Erleichterung in Rauch auf und zog sich eiligst in die Ruhe und den Frieden seiner eigenen Behausung zurück.


  Zohra trat die Holzkohlenpfanne des Dschinns mit dem Fuß zur Seite, ohne das mitleiderregende Wehklagen aus dem Inneren zu beachten, und stellte die neue Holzkohlenpfanne auf den Boden unter die Zeltöffnung. Beim Entzünden der Kohle stieg ihr ein feiner Wohlgeruch in die Nase. Sie glaubte, daß es Zitronen- oder gar Rosenbaumholz wäre, doch nie zuvor hatte sie etwas Ähnliches gerochen.


  Das Geschenk mußte einfach von Khardan kommen, dachte sie, als sie sich für die Nacht zurechtmachte. Sie legte sich nieder und beobachtete, wie der Rauch aus dem Kohlenbecken emporstieg und sich durch die Zeltöffnung hinauskräuselte. Aber warum nur? Warum hatte Khardan das getan? Allem Anschein nach grollt er mir doch, da ich diese blonde Rose verdrängt habe, die er im Garten des Sultans gepflückt hat. Seit der Nacht seiner Rückkehr hat er kein einziges Wort mehr mit mir gewechselt. Vielleicht ist seine Wut abgekühlt, und er hat bisher keine andere Möglichkeit gefunden, mir das zu zeigen. Ich werde ihm beweisen, daß auch ich großmütig sein kann. Zu guter Letzt habe ich wieder einmal gewonnen, und morgen werde ich ihm vielleicht sogar ein Lächeln schenken…


  Vielleicht.


  Bei diesem Gedanken freute sich Zohra, löschte die Öllampe, legte sich auf die Kissen nieder und zog die Wolldecken über sich. Die Holzkohle in der neuen Pfanne glühte weiter vor sich hin, verbreitete eine behagliche Wärme im Zelt und verbannte so die Kälte der Wüstennacht.


  Usti versteckte sich in seiner eigenen Pfanne, stellte die durcheinandergeworfenen Möbel auf und tröstete sich über sein schweres Schicksal hinweg, indem er Pflaumenwein trank und große Mengen gezuckerter Mandelpaste vertilgte.


  Es wurde tiefe Nacht. Zohra war in einen traumlosen Schlaf gefallen. Von der roten Glut der Holzkohle stieg unablässig Rauch auf. Doch nun trieb er nicht mehr in einem dünnen, sich kräuselnden Faden durch die Zeltöffnung davon, sondern langsam und unmerklich erwachte er zum Leben und begann, windend und wirbelnd, einen bösen, verderbenbringenden Tanz…
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  Das Lager war in tiefem Schlaf versunken. Nur Mathew lag noch wach auf seinen Kissen und dachte bei sich, daß er noch nie zuvor eine derart laute Stille vernommen hätte, so, als ob sie in seinem Kopf widerhallte. Er setzte sich und lauschte angestrengt auf irgendein Geräusch  welches auch immer, es würde ihm Trost in seiner Einsamkeit spenden. Aber nicht einmal das Wimmern eines Kleinkinds oder auch nur das unruhige Wiehern eines Pferdes, das die Witterung eines umherstreifenden Löwen oder Schakals aufgenommen hatte, wollte ihm einen Halt geben. Er hatte den Eindruck, daß sich in dieser Nacht nicht ein einziges Wesen in der Wüste regte.


  Mathew setzte sich auf den Rand seines Lagers und legte sich, da er in der Kälte fror, noch einen Umhang um die Schultern, entzündete die Öllampe und machte sich an die Arbeit.


  Er zog eine Pergamentrolle hervor und breitete sie auf dem glatten Zeltboden aus. Zohra hatte ihm die Schwungfeder eines Falken besorgt, damit er daraus ein Schreibgerät fertigen konnte. Er war unsicher, ob sich die Feder überhaupt zur Abschrift magischer Zaubersprüche eignete, und hätte eigentlich eine Rabenfeder vorgezogen, wie man sie in den Zauberschulen verwendete. Doch er konnte sich nicht erinnern, jemals in den Schriften gelesen zu haben, daß die Feder selbst irgendwelche ihr innewohnenden magischen Eigenschaften besaß. Hoffentlich war es nur eine aus Gewohnheit geborene Tradition, die vorschrieb, welcher Art Federkiel man benutzen sollte. Mathew tauchte die Spitze der Schreibfeder in das kleine Tintenfläschchen  die Tinte selbst hatte er aus Asche und Wasser angerührt, einer besonderen Asche von verbranntem Gummiharz und Schafswolle. Langsam und äußerst sorgfältig begann Mathew, die geheimen Symbole auf das Pergament zu zeichnen.


  Es war bereits die dritte Nacht, in der Mathew sich dieser Arbeit widmete, und er hatte festgestellt, daß er sich den größten Teil des Tages auf diese ruhige und friedliche Zeit freute, in der er ganz in seiner Kunst aufgehen konnte. Der versäumte Schlaf ließ sich bei einem Nickerchen am Nachmittag nachholen, während sich alle in der Tageshitze zurückzogen, um zu ruhen.


  Er besaß bereits ein kleines Bündel Schriftrollen, die er säuberlich verschnürt unter seinen Kissen verbarg. Während er nun arbeitete, überzog ein vergnügtes Lächeln sein Gesicht, denn er erinnerte sich an Zohras Reaktion auf seinen ersten, einfachen Zauber. Nachdem er eine Schale genommen und mit einer Handvoll Sand gefüllt hatte, hatte er ein Pergament entrollt und mit leicht zitternder Stimme geheime Worte gesprochen. Würde die Falkenfeder ihren Zweck erfüllen? Was war mit der Tinte? Hatte er alles fehlerfrei aufgeschrieben und die Worte des Zauberspruchs im vorgeschriebenen Tonfall und Rhythmus intoniert?


  Seine Befürchtungen erwiesen sich als grundlos. Schon Augenblicke später, nachdem er den Zauberspruch vollendet hatte, wanden und schlängelten sich die Worte über das Pergament. Mit den weit aufgerissenen Augen eines verängstigten Kindes schreckte Zohra in eine Ecke des Zelts zurück. Sie wäre wohl ganz hinaus geflohen, wenn Mathew nicht, noch während er das Pergament in die Schale warf, beruhigend ihre Hand ergriffen hätte. Sie klammerte sich an ihn und verfolgte gespannt, wie die Worte vom Pergament in die Schale glitten. Als aber die Buchstaben den Sand berührten, veränderten sie ihre Form, und innerhalb weniger Augenblicke löste sich das Pergament auf und die Worte verschwanden. Statt dessen stand eine Schüssel kühlen, klaren Wassers auf dem Boden des Zelts.


  »Hier, nimm, du kannst es trinken«, sprach Mathew und reichte Zohra die Schale.


  Sie wollte jedoch nichts damit zu tun haben. So hatte er das Wasser selbst getrunken, was für ihn eine merkwürdige Erfahrung gewesen war, denn er hatte bemerkt, daß Zohra, die ihn aufmerksam beobachtete, einerseits darauf hoffte, andererseits aber befürchtete, daß ihm irgend etwas Schreckliches zustoßen könnte. Doch auch als ihm nichts geschehen war, weigerte sie sich beharrlich, von dem herbeigezauberten Wasser zu trinken. Mathew seufzte enttäuscht, denn er wußte genau, daß, wenn Zohra es nicht anrührte, auch kein anderer im Lager nur daran denken würde, einen Schluck davon zu nehmen. Sein Traum, auf magischem Wege Wasser in die Wüste zu bringen, hatte an dieser Stelle ein plötzliches Ende gefunden. Nicht ohne Bitternis wurde ihm klar, daß die Nomaden wohl nicht mehr Wasser in der Wüste haben wollten, als es dort ohnehin bereits gab. Sie schienen sogar aus dem ständigen Kampf mit ihrem grausamen Land eine Art grimmiger Befriedigung zu ziehen.


  Ein Teil von Mathews Verstand dachte noch müßig darüber nach, während sich ein anderer Teil bereits auf die anstehende Arbeit konzentrierte, als beide Teile mit einem Mal so heftig zusammentrafen, daß sein ganzer Körper wie vom Schlag getroffen zusammenfuhr.


  Irgendwo im Lager war mächtige Magie am Werk.


  Dabei hätte er nicht einmal sagen können, woher sein Wissen kam. Eine derartige Erfahrung hatte er noch nie zuvor gemacht, außer vielleicht bei der Durchführung seiner eigenen Zauber. Möglicherweise hatte er so etwas auch schon in der Schule erlebt, hatte dort jedoch wegen der alles durchdringenden Magie einfach nicht darauf geachtet. Auf jeden Fall kribbelte die fremde Magie auf seiner Haut, sie machte ihn kurzatmig, und er spürte, wie ihm die Haare zu Berge standen, als ob er sich in der Nähe eines einschlagenden Blitzes befände.


  Es handelte sich um schwarze Magie  böse Magie , das erkannte Mathew sofort, denn man hatte ihn gelehrt, den Unterschied zwischen weißer und schwarzer Magie genau zu bestimmen. Das mußte ein Hexer unbedingt beherrschen, um für den Fall gewappnet zu sein, daß er auf fremdartige Schriften oder Zauberbücher stieß.


  Doch Mathew zögerte noch. Sollte er sich einmischen? Würde er sich nicht selbst in tödliche Gefahr bringen, falls er seine eigene Macht dem entgegenstellte, der hier am Werk war? Er versuchte, den Zauber zu ignorieren, und nahm seine Arbeit wieder auf. Doch seine Hand zitterte so stark, daß ihm die Tinte auf das Pergament kleckste. Die Aura des Bösen um ihn herum nahm immer bedrohlichere Formen an.


  Mathew erhob sich. Er mochte ein Feigling sein, wenn es darum ging, mit blitzendem Stahl aufeinander einzuschlagen, aber eine magische Auseinandersetzung gehörte zu seinem Metier. Mit den geheimen Zaubersprüchen, die er kannte und auch beherrschte, verstand er es zu kämpfen! Hastig griff er nach dem Beutel mit den Schriftrollen und stürzte aus dem Zelt in die mondhelle Nacht hinaus, mußte sich allerdings eingestehen, daß die Neugier seine Sorge bei weitem überwog.


  Der Ursprung des Zaubers war leicht auszumachen, ja, er schlug ihm geradezu wie die glühende Mittagssonne ins Gesicht. Mathew nahm die böse Magie buchstäblich als pulsierenden Herzschlag wahr. Er drang aus Zohras Zelt.


  Hatte die Frau ihn an der Nase herumgeführt? War sie in Wirklichkeit eine mächtige Zauberin und in den schwarzen Künsten bewandert? Mathew, der sich an ihr Zelt heranschlich, wollte es einfach nicht glauben. Sie war wild, leicht reizbar und schnell aufgebracht, aber über alle Maßen aufrichtig. Nein, dachte er grimmig, wenn Zohra dich töten will, kommt sie einfach in dein Zelt und stößt dir einen Dolch durchs Herz. Sie besaß nichts von der Durchtriebenheit einer Schwarzmagierin.


  Das bedeutete…


  Das Herz schlug Mathew bis zum Hals, und er eilte voran. Der Abstand zwischen ihren Zelten war nicht groß, schließlich gehörten beide zu Khardans Harem, aber für Mathew war eine Ewigkeit verstrichen, als er das Zelt endlich erreichte und die Eingangsklappe zur Seite schlug.


  Versteinert vor Entsetzen starrte er Zohra an.


  Eine grünleuchtende Rauchwolke schwebte über ihrer schlummernden Gestalt. In dem Augenblick, als er in das Zelt stürzte, senkte sich die Wolke herab und kroch langsam in Zohras Nasenlöcher. Mit dem Einatmen sog Zohra die Wolke in sich hinein.


  Dann atmete sie aus, aber der nächste Atemzug stockte. Sie riß die Augen auf. Sie versuchte, durch den Mund Luft zu holen, aber der grünliche Nebel kroch auch in ihren Mund und drohte sie zu ersticken. Ihre Augen weiteten sich in panischer Angst. Die Hände versuchten, die leuchtende, todbringende Wolke zu packen. Vor Angst rasend, schlossen sich die Finger vergeblich, sie griffen nichts als Rauch.


  Was war das für eine Erscheinung? Mathew hatte keine Ahnung, nie zuvor hatte er so etwas gesehen oder auch nur davon gehört. Was immer das war, es brachte Zohra um. Ihr Widerstand erlahmte bereits, und in wenigen Minuten würde sie tot sein, wenn der Nebel weiter in Zohras Nase strömte. Woher kam diese Erscheinung? Wodurch wurde sie hervorgerufen? Wenn er ihre Quelle zerstörte, konnte er vielleicht…


  Hastig blickte Mathew sich im Zelt um und suchte wie wahnsinnig nach einer Schriftrolle oder einem Zauberamulett. Plötzlich bemerkte er die Holzkohlenpfanne, und ihm fiel auf, daß der Rauch nicht aufstieg und oben aus dem Zelt austrat, sondern hinüber zu Zohras Bett trieb. Die glühende Holzkohle…


  Mathew stürzte aus dem Zelt, griff sich eine Handvoll Sand, sprang zurück und warf den Sand auf die glühende Holzkohlenpfanne in der Hoffnung, die Erscheinung damit abzulenken  doch vergebens. Der tödliche Rauch beachtete ihn überhaupt nicht, sondern konzentrierte sich ganz auf sein Opfer, in das er weiterhin ungehindert einströmte, so daß Zohra tatsächlich zu ersticken drohte. Ihr Gesicht lief bereits blau an, und in vergeblicher Anstrengung, Atem zu schöpfen, zuckte ihr ganzer Körper krampfhaft zusammen.


  Mathew stürzte sich auf die Knie, wühlte den Boden auf und warf eine Handvoll Sand nach der anderen auf die Kohlenpfanne. Zuerst glaubte er schon, versagt zu haben und den Zauber nicht durch das Ersticken des Feuers aufhalten zu können. Voller Wut und Verzweiflung erkannte er, daß diesem Spuk nicht mit den wenigen Schriftrollen, die er bei sich trug, beizukommen war. Sollte er aber tatenlos zusehen, wie Zohra starb…?


  Verzweifelt fuhr Mathew fort, die Kohlenpfanne mit Sand zu überhäufen, bis sie praktisch ganz und gar bedeckt war. Zohras Körper war bereits erschlafft und ihr Widerstand gebrochen, als der Rauch plötzlich in seiner Bewegung innehielt. Das bösartige Leuchten der Wolke flackerte und verblaßte. Von neu aufkeimender Hoffnung gestärkt, ergriff Mathew eine Filzdecke und warf sie über die sandbedeckte Kohlenpfanne. Mit den Händen klopfte er die Decke in den Boden und preßte sie so fest um die Kohlenpfanne, daß sie jede mögliche Luftzufuhr abschnitt.


  Eine Flut von Zorn und Haß schlug ihm mit geradezu körperlicher Wucht entgegen und schleuderte ihn zurück. Mit Wutgeheul, das er nur in der Seele vernahm und nicht mit den Ohren, fuhr die Wolke aus Zohras Körper, türmte sich über ihm auf und stürzte dann mit unglaublicher Wucht auf ihn herab. Zwei leuchtende Hände gierten nach seiner Kehle.


  Mathew war machtlos, es blieb ihm keine Zeit zu reagieren oder sich zu verteidigen. Plötzlich fuhr ein kalter Windstoß hinter seinem Rücken durch die geöffneten Zeltbahnen des Eingangs. Wie von Flügelschlag zerteilt, fiel die Wolke auseinander. Kurz darauf war von ihr nicht mehr übrig als einige gespenstisch schimmernde Rauchfetzen, die ziellos und wild im Zelt herumwirbelten, bis auch sie sich vollständig verflüchtigt hatten.


  Mathew senkte erschöpft den Kopf, ihn schauderte bei jedem Atemzug. Sein Körper war in Schweiß gebadet. Mit zitternden Beinen erhob er sich und eilte an Zohras Lager. Still und reglos lag sie da. Und ihr Gesicht glänzte fahl und totengleich, die Augen fest geschlossen. Er legte eine Hand auf ihr Herz und fühlte es schlagen, aber nur sehr, sehr schwach. Sie stand nicht mehr unter dem Einfluß des Zaubers. Die Magie war zusammen mit der Holzkohle erstickt, aber immer noch lag Zohra im Sterben.


  Mathew wußte nicht, was er tun sollte, er begriff nur, daß die Erscheinung ihrem Körper den letzten Lebenshauch geraubt hatte. Er öffnete Zohras Mund und hauchte ihr seinen eigenen Lebensatem ein.


  Immer wieder blies er ihr seinen Atem ein, obwohl er sich nicht sicher war, ob es überhaupt einen Zweck hatte, aber irgend etwas mußte er ja unternehmen! Doch da spürte er, wie sich ihr Brustkorb unter seiner Hand bewegte, und ein leichter Lufthauch drang aus ihrem Mund an seine Lippen. Ermutigt fuhr er mit seinen Bemühungen fort, ihrem Körper kraftvoll die nötige Luft zu verschaffen. Mit flatternden Lidern öffnete Zohra die Augen. Die Pupillen waren noch vor Angst geweitet. Sie streckte die Hände nach seinem Gesicht aus und fand daran Halt.


  »Zohra!« flüsterte er und strich ihr dabei beruhigend das schwarze Haar aus der Stirn. »Zohra, ich bin es, Mathew. Du bist in Sicherheit, der Spuk ist vorbei!«


  Für einen Augenblick starrte sie ihn ängstlich und ungläubig an, dann fing sie heftig an zu schluchzen und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Er hielt sie fest umschlungen, streichelte ihr das Haar und wiegte sie wie ein Kind. In Erinnerung an den furchtbaren Schrecken bebte sie noch vor Angst und klammerte sich heftig weinend an ihn, bis das beruhigende Murmeln seiner sanften Stimme und die hypnotische Bewegung seiner Hand nach und nach die schlimmsten Ängste vertrieben hatten. Ihr Schluchzen verstummte.


  »Was… war das?« Sie sprach nur mühsam.


  »Ich weiß es nicht.« Mathews Augen wanderten zur Kohlenpfanne, die von der Decke verhüllt im Sand lag. »Was immer es war, es war Magie. Schwarze Magie. Sie kam aus der Kohlenpfanne.«


  »Khardan hat versucht, mich umzubringen!« brachte Zohra keuchend hervor, und ein letzter Schluchzer entrang sich ihrer Brust. Sie vergrub das Gesicht in den Händen.


  »Khardan? Nein!« antwortete Mathew, hielt sie fest in den Armen und beruhigte sie aufs neue. »Du weißt doch, was er von Magie hält! Er würde so etwas nie tun. Komm wieder zur Besinnung, Zohra.«


  Sie wischte sich die Tränen fort und schien sich plötzlich bewußt zu werden, daß Mathew sie in den Armen hielt. Sie errötete und entzog sich seiner Umarmung. Ihm erging es nicht anders, verlegen und unangenehm berührt, ließ er sie rasch los.


  Dann stand er hastig auf, ging zur Holzkohlenpfanne und entfernte vorsichtig die Decke.


  »Von wem hast du dieses Ding bekommen?«


  Nach einigen vergeblichen Versuchen gelang es Zohra endlich, mit ihren immer noch gefühllosen und zitternden Fingern die Öllampe anzuzünden. Sie ließ den Schein des flackernden Lichts auf die Kohlenpfanne fallen. Mathew fegte den Sand zur Seite und legte die Pfanne frei, so daß sie offen in der Mitte des Zelts stand.


  »Sie ist abgekühlt«, bemerkte er mit einem scheuen Blick. Verwirrt schaute er wieder zu Zohra auf. »Was meinst du damit, daß Khardan versucht hat, dich zu töten?«


  »Er hat sie mir geschickt«, betonte Zohra. Die Angst verflog und machte ihrem Zorn Platz.


  »Er hat es dir geschickt?« wiederholte Mathew, der sich immer noch weigerte, daran zu glauben.


  »Nun«, verbesserte sich Zohra, »ich vermute…« Sie holte zitternd tief Luft. »Sie wurde von einer Dienerin in mein Zelt gebracht, die behauptete, von Badia, Khardans Mutter, geschickt worden zu sein…«


  Mathews Kopf fuhr abrupt auf. »Meryem!«


  »Meryem?« Zohras Gesicht nahm einen verächtlichen Ausdruck an. »Eher hätte ich ein Kätzchen verdächtigt!«


  »Auch kleine Katzen haben Krallen«, murmelte er und erinnerte sich lebhaft und deutlich an die Nacht, in der er beinahe hingerichtet worden war. »Ich sah ihren Gesichtsausdruck, als du ihre Heiratspläne mit Khardan durchkreuzt hattest. Damals hätte sie dich umgebracht, Zohra, wenn ihr nur die nötigen Mittel zur Hand gewesen wären. Erst vor kurzem habe ich gesehen, wie sie uns beobachtet hat. Du stehst ihrer Hochzeit mit dem Kalifen im Wege, und sie ist entschlossen, dieses kleine Problem aus der Welt zu schaffen.«


  In Zohras Augen flackerte unbändige Wut. Sie machte einen Schritt in Richtung der Zeltklappe.


  »Warte!« Mathew griff sie am Arm. »Wo willst du hin?«


  »Ich werde sie zur Rede stellen und bis vor die Scheiche schleifen! Ich werde sie der Hexerei anklagen…«


  »Halt, Zohra! Denk nach! Das ist Irrsinn! Sie wird alles abstreiten. Sie wird sich die ganze Nacht im Harem aufgehalten haben, und wahrscheinlich ist sie auch so schlau gewesen, sich bei den Frauen aus Majiids Harem sehen zu lassen. Du hast nicht einen Beweis! Nur mein Wort, und ich bin ja nur ein Verrückter! Ach, es war wohl Rauch, der dich töten wollte?  Zohra, in Khardans Augen wirst du wie eine Närrin dastehen, eine eifersüchtige Närrin!«


  »Makhol! Du hast recht«, murmelte sie. Langsam fiel die Wut von ihr ab, und sie sank erschöpft auf die Kissen zurück. »Was kann ich nur tun?« flüsterte sie und verbarg ihr Gesicht in den Händen, wobei das lange schwarze Haar zwischen ihren Fingern hervorquoll.


  »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Mathew nachdenklich. »Zuerst müssen wir herausfinden, warum sie dich angegriffen hat.«


  »Du hast es doch selbst gesagt. Um Khardan zu heiraten!« Zohras Augen glühten, was ihrem bleichem Gesicht einen furchterregenden Ausdruck verlieh. »Wenn ich tot bin, kann er sich eine andere Frau nehmen. Das ist doch offensichtlich.«


  »Aber warum diese Eile? Warum sollte sie es wagen, sich mit einem magischen Angriff zu verraten, wie ihn nur eine wirklich mächtige Zauberin beherrscht, wo sie doch bislang Khardan und jedem anderen im Stamm ihre Fähigkeiten in dieser Kunst so erfolgreich verheimlichen konnte? Natürlich hat auch die Möglichkeit bestanden, daß man sie niemals entlarvt. Der Mordanschlag ist von ihr sehr geschickt eingefädelt worden. Man hätte dich am Morgen tot aufgefunden und aus alledem geschlossen, daß du im Schlaf gestorben wärst.«


  Zohra erschauderte bei dem Gedanken, entsetzt legte sie eine Hand vor den Mund und stieß einen erstickten Laut hervor.


  »Es tut mir leid«, sagte Mathew sanft. Behutsam legte er einen Arm um sie, und Zohra lehnte sich erschöpft an seine Brust. »Ich vergaß… für einen Moment lang war mir, als befände ich mich wieder in der Hexerschule. Verzeih mir…«


  Sie nickte, ohne wirklich zu verstehen. »Du solltest dich jetzt besser ausruhen. Wir werden morgen früh über alles sprechen…«


  »Nein, Mat-hew!« Zohra klammerte sich heftig an ihn. »Verlaß mich nicht!«


  »Du bist in Sicherheit«, beruhigte Mathew sie. »Sie wird heute nacht nichts mehr unternehmen. Sie ist bereits ein großes Wagnis eingegangen. Jetzt muß sie bis zum Morgen warten, um nachzusehen, ob ihre Magie gewirkt hat.«


  »Ich kann nicht schlafen. Sprich weiter mit mir… sag mir, was hast du eben gemeint?«


  Sie rückte von ihm ab. Mathew schluckte. Er hatte Mühe, seinen Gedankengang unter den Blicken ihrer dunklen, wilden Augen wieder aufzunehmen.


  »Eile! Mat-hew, du hast von Eile gesprochen.«


  »Ja. Zweifellos weiß sie doch, daß sich noch innerhalb der nächsten Wochen eine Gelegenheit bieten wird, Khardan zu heiraten. Wenn sie wirklich das unschuldige Mädchen wäre, als das sie sich ausgibt, kommt es auf ein paar Tage nicht an. Aber sie ist kein unschuldiges Mädchen. Sie ist eine mächtige Zauberin, die Khardan sofort heiraten will, und die bereit ist, dafür einen Mord zu begehen.«


  Er überlegte. »Von wem hat sie bloß die Magie gelernt?«


  »Yamina, die Frau des Emirs, ist eine geschickte und listenreiche Zauberin«, antwortete Zohra bedächtig und blickte Mathew an.


  »Und Meryem kommt aus dem Palast. Tatsächlich, die Dinge fügen sich allmählich zu einem sinnvollen Ganzen zusammen. Dann war es also nicht durch die Vorsehung bestimmt, daß Khardan Meryem auf diese Weise im Garten treffen mußte! Sicherlich war ihr irgendein Gott sehr wohlgesonnen.«


  »Quar«, murmelte Zohra. »Aber was könnte sie dazu bewegt haben hierherzukommen? Ist sie eine gedungene Mörderin?«


  »Nein«, antwortete Mathew nachdenklich. »Wenn sie gesandt worden wäre, Khardan zu töten, hätte sie schon zuvor die Gelegenheit dazu gehabt. Sie hat versucht, dich zu töten, aber nur, weil du ihrer Hochzeit im Wege stehst. Das ist der wahre Grund. Sie muß ihn heiraten, und zwar schnell. Aber warum?«


  »Und wir können es niemandem erzählen!« sagte Zohra, die sich ungeduldig erhoben hatte und im Zelt auf und ab ging. »Du hast recht, Mat-hew. Wer würde uns schon Glauben schenken? Ich bin eine eifersüchtige Ehefrau, und du  ein Verrückter.« In ihrer Niedergeschlagenheit drehte sie nervös an den Ringen, die sie an den Fingern trug.


  »Ah, wie dumm wir doch sind!« Zohra schlug sich mit der Hand gegen die Stirn und wandte sich Mathew zu. »Es ist ganz einfach, es besteht gar kein Grund, sich über irgend etwas Sorgen zu machen. Ich werde sie töten!«


  Sie begab sich zum Ruhelager, schob ihre Hand unter das Kopfkissen, ergriff den Dolch und ließ ihn in den Falten ihres Gewandes verschwinden. Sie bewegte sich schnell und leise und war schon halb aus dem Zelt, bevor Mathew, völlig überrascht von dieser plötzlichen Wendung, sie eingeholt hatte.


  »Nein!« Er stürzte hinter Zohra her und ergriff sie am Arm. »Du kannst… sie doch nicht so einfach töten!« stammelte er entsetzt.


  »Warum nicht?«


  Warum eigentlich nicht, begann sich nun auch Mathew zu fragen. Warum nicht jemanden töten, der gerade versucht hat, dich zu töten? Warum nicht jemanden töten, der offensichtlich eine Bedrohung oder eine Gefahr darstellt? Ich könnte dem entgegnen, daß das Leben ein heiliges Geschenk des Gottes ist, und daß nur der Gott das Recht hat, es auch wieder zu nehmen. Oder ich könnte behaupten, daß man keine schrecklichere Sünde begehen kann, als einem anderen Menschen das Leben zu nehmen. Das hat in meiner Welt gegolten, aber gilt es auch hier? Vielleicht kann sich nur unsere reiche Gesellschaft so eine Überzeugung leisten. Wenn Johns Mörder vor mir stünde, würde ich ihm dann die Hände zur Vergebung reichen, wie man es uns gelehrt hat? Oder würde ich die Hände ausstrecken, um ihm an die Kehle zu fahren…


  »Weil… wenn du sie tötest«, sagte Mathew langsam, »wird niemand von ihrer heimtückischen Tat erfahren, und sie wird einen ehrenvollen Tod finden.«


  Zohra blickte Mathew achtungsvoll an. »Du bist richtig klug für jemand, der so jung ist.« Mit einem Seufzer der Enttäuschung trat sie zurück ins Zeltinnere und ließ die Eingangsklappe fallen. »Du hast recht. Wir müssen die Schlange, die sich unter dem goldenen Haar verbirgt, fangen und zur Schau stellen, so daß jeder ihr wahres Gesicht erkennt.«


  »Das… das könnte einige Zeit in Anspruch nehmen«, antwortete Mathew geistesabwesend, ohne dabei wirklich zu wissen, was er sagte. Fast hätte ich sie gehen lassen, dachte er schaudernd. Das Mädchen zu töten schien so ungemein logisch! Was macht dieses Land nur aus mir?


  »Warum das?« Zohras Frage zwang ihn in die Gegenwart zurück.


  »Wenn… Meryem entdeckt, daß ihr Anschlag fehlgeschlagen ist, wird sie nervös und besonders wachsam und vorsichtig sein. Hat ihre Magie versagt? Vielleicht hast du die Kohlenpfanne überhaupt noch nicht benutzt und wirst sie erst morgen oder in der darauffolgenden Nacht entzünden. Oder ist es dir gelungen, ihren Plan auf andere Weise zu vereiteln? Wenn ja, heißt das, daß du einen Verdacht gegen sie hegst? Sie wird so schlau sein, ihre Magie sobald nicht wieder einzusetzen, aber statt dessen könnte sie zu herkömmlichen Mitteln greifen, um dich loszuwerden. Daher würde ich weder Trank noch Speise aus dem Zelt deines Schwiegervaters anrühren.«


  »Usti!« entfuhr es Zohra plötzlich.


  Mathew sah sie verständnislos an.


  Zohra trat einige Kissen zur Seite und hob vom Zeltboden eine Kohlenpfanne auf. Wollte man nach den Kratzern und Dellen urteilen, so mußte es sich um eine sehr alte Pfanne handeln, die schon viel durchgemacht hatte. Zohra klopfte dreimal mit dem Fingernagel dagegen und rief: »Wach auf, du betrunkener Saufbold!«


  Aus dem Innern ließ sich eine murrende Stimme vernehmen, die verkatert antwortete: »Gebieterin, hast du eigentlich eine Vorstellung, wie spät es ist?«


  »Wenn es nach dir ginge, Fettwanst, dürfte ich deine Ruhe nie wieder stören. Erscheine! Ich befehle es dir!«


  Nach einer Nacht zahlloser Überraschungen stand Mathew jetzt offenbar eine weitere bevor.


  Er hatte an den jungen Mann, der von sich behauptet hatte, ein Dschinn zu sein, keinen weiteren Gedanken verschwendet. Da er ihn später nirgendwo im Lager mehr gesehen hatte, nahm er einfach an, daß er ebenso verrückt wäre, wie er angeblich selbst war. Er hatte gehört, wie die Stammesmitglieder beiläufig über die Dschinnen sprachen, die wieder einmal dieses oder jenes angestellt hatten, aber zugleich angenommen, daß es sich hier ähnlich wie in seiner Heimat verhielt, wo die Leute über ›Feen‹ und ›Elfen‹ sprachen  Wesen, denen nachgesagt wurde, daß sie nachts in die Häuser eindrangen, um Kinder zu vertauschen, Schuhe zu flicken, und derlei sagenhafte Geschichten mehr.


  Jetzt aber sah er, sprachlos vor Staunen, wie wieder einmal eine Rauchwolke einer Holzkohlenpfanne entstieg.


  Dieser Rauch war offensichtlich nicht bedrohlich, gleichwohl verdichtete er sich zur Gestalt eines rundlichen Mannes mittleren Alters, mit einer roten, knolligen Nase und einem kahlen, runden Kopf. Da er in glänzende Nachtgewänder gekleidet war, gewann Mathew den Eindruck, daß sie den Mann aus seinem warmen und bequemen Bett gescheucht hatten.


  »Was ist dein Begehr, Gebieterin?« hob er mit gemarterter Stimme an, um sich über die unerwartete Störung seiner Nachtruhe zu beschweren. Doch als er Zohras blasses Gesicht erblickte, in dem sich noch die Spuren der erlittenen Schrecken abzeichneten, fragte er besorgt: »Gebieterin? Ist… ist etwas nicht in Ordnung?«


  »In Ordnung? Ich wäre diese Nacht beinahe auf meinem Lager ermordet worden, während du den seligen Schlaf der Weinbeere genossen hast! Das ist nicht in Ordnung!« Sie stach mit dem Finger auf ihn. »Und du hättest bei meinem Tod Akhran Rede und Antwort stehen müssen! Ich wage nicht daran zu denken«, fuhr sie nun mit gedämpfter Stimme fort, »wie dein weiteres Schicksal in den Händen des Gottes ausgesehen hätte!«


  »Prinzessin!« jammerte der Dschinn und warf sich zu Boden, so daß die Erde unter ihren Füßen erzitterte. »Meinst du das ernst?« Sein Blick wanderte von Zohra zu Mathew. »Ja, du meinst es ernst! Oh, ich Verdammtester unter den Unsterblichen! Sei gnädig, Gebieterin. Berichte dem Ehrwürdigen Akhran nichts davon! Ich schwöre, daß ich es wieder gutmachen werde! Ich werde dein Zelt jeden Tag aufräumen. Und werde mich nie beschweren, wenn du wieder einmal die Kissen zerreißt. Schau her!« Usti griff nach einem Kissen und riß es in einem Anfall wilder Raserei entzwei. »Ich nehme dir sogar die Mühe ab und zerreiße sie selbst! Nur um eins bitte ich dich, erzähle dem allerehrgebürtigsten Akhran nichts davon!«


  »Ich werde ihm nichts erzählen«, versprach Zohra langsam und bedächtig, als ob sie sich die Sache noch einmal überlegen müßte, »wenn du folgendes für mich tust. Wir wissen, wer versucht hat, mich zu ermorden. Es wird deine Pflicht und Aufgabe sein, sie Tag und Nacht zu beobachten, und ich brauche wohl nicht erst zu sagen, was passiert, wenn du versagst…«


  »Versagen? Ich? Wie ein Saluka  ein Jagdhund  werde ich hinter ihr her sein… hast du ›sie‹ gesagt?« Ustis Augen quollen unter seinen feisten Speckringen hervor.


  »Das Mädchen, Meryem.«


  »Meryem? Die Gebieterin muß sich irren. Eine lieblichere und bezaubendere kleine…«


  Zohras Augen blitzen.


  »…kleine Hure ist mir noch nie zu Gesicht gekommen«, stammelte Usti, wobei er auf seinen Knien mit demütig geneigtem Kopf rückwärts rutschte. »Selbstverständlich werde ich alles tun, wie du es befohlen hast, Prinzessin. Hinfort sollst du den Schlaf von zehntausend Säuglingen schlafen. Mach dir keine Sorgen. Dein Leben ruht in meinen Händen!« So sprach der Dschinn und löste sich mit ungewohnter Behendigkeit in Luft auf.


  Erschöpft ließ Zohra sich auf die Kissen fallen und murmelte: »Mein Leben… in seinen Händen. Akhran stehe uns allen bei.«


  Mathew, der noch immer ungläubig auf die Stelle starrte, an der der Dschinn gerade noch untertänigst herumgekrochen war, konnte nur zustimmen.
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  »Dich um einen Verrückten zu kümmern ist das einzige, was man dir zutraut, Pukah, mein Freund«, murmelte Pukah schwermütig. Während er auf seinem täglichen Flug nach Süden durch die Luft brauste, vertrieb sich der Dschinn die Langeweile, indem er sich entsetzlich bedauerte. Pukah hatte im Grunde nur wenig mit Mathew zu tun; dennoch war er davon überzeugt, sich Tag und Nacht mit nichts anderem zu beschäftigen, als den jungen Zauberer zu beobachten. Gewöhnlich lungerte der Dschinn vor Mathews Zelt herum, den Kopf voll gärender Intrigen. Wenn er zufällig doch einen Blick hineinwarf, dann eher in der Hoffnung, die schöne Unsterbliche wiederzusehen, als mit der Absicht, den jungen Mann im Auge zu behalten. Pukah bemerkte zwar, daß Mathew mit Schafsleder und einer übelriechenden Tinte herumhantierte, dachte sich aber nichts weiter dabei. Schließlich war Mathew doch verrückt, oder?


  So kam es, daß Mathew sich mit seiner Zauberei beschäftigte, ohne daß Pukah auch nur das Geringste davon ahnte. Der junge Hexer fertigte Zaubermittel, Amulette und magische Schriftrollen an, so gut er es eben vermochte, und begann, Zohra in ihrer Anwendung zu unterweisen. Da er wiederum nichts von magischer Heilkunst verstand, zeigte sich Zohra erkenntlich, indem sie ihn alles lehrte, was sie darüber wußte. Die Kranken und Verwundeten in seinem Land wurden nämlich von Weisen behandelt, die sich auf die Heilkunst spezialisiert hatten. Pukah hatte auch bemerkt, daß Zohra täglich mehrere Stunden mit Mathew allein verbrachte, maß dem aber keine weitere Bedeutung bei. Was war schon dabei, wenn die Gemahlin seines Gebieters ihre Zeit mit einem Mann verbrachte, der sich für eine Frau hielt? Sie hatte in der Vergangenheit viel Seltsameres getan, und außerdem hatte Pukah genug eigene Sorgen.


  Pukah hatte seinen gewohnten Beobachtungsposten eingenommen und es sich auf einer vorbeitreibenden Wolke bequem gemacht, als ihn bei einem beiläufigen Blick hinunter plötzlich ein fürchterlicher Schreck durchfuhr.


  »Sul verschlinge diesen Zeid!« fluchte der Dschinn. »Soll er diesen Wurm doch zur Hölle schicken, wo ihn zehntausend Dämonen plagen und seinen fetten Bauch Tag und Nacht mit zehntausend vergifteten Speeren durchbohren werden! O ja, Freund Pukah, jetzt bist du ernsthaft in Schwierigkeiten!«


  »Na, na, wenn das nicht der kleine Pukah ist«, dröhnte eine gewaltige Stimme. »Salam aleikum, Pukah. Kennst du vielleicht noch ein paar Geheimnisse deines Gebieters, die du mir heute verraten willst?«


  »Aleikum salam, Raja«, antwortete Pukah vorsichtig.


  »Was hältst du von der Armee meines Gebieters?« fragte Raja. Er blickte von der Wolke hinunter auf ein wahrhaft riesiges Heer von Kriegern auf schnellen Reitdromedaren, und seine schwarz glänzende Brust schwoll vor Stolz. »Wir sind alle versammelt, und, wie du siehst, bereit, nach Norden zu ziehen.«


  »Für eine Armee ganz nett«, meinte Pukah und versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken.


  »Nett!« brauste Raja auf. »Du wirst schon sehen, was für eine ›nette‹ Armee das ist, wenn sie deinem Gebieter in den Arsch tritt!«


  »Meinem Gebieter in den Arsch kriecht?«


  »Tritt, du Esel von einem Narren«, knurrte Raja.


  »Bleiben wir doch lieber beim ›Kriechen‹, denn genau das werden sie tun«, beharrte Pukah salbungsvoll. »Ich erzähle dir das nur, weil ich etwas für dich übrig habe, Raja. Außerdem mag ich Scheich Zeid. Er ist ein großartiger Mann, und ich sähe es nicht gern, wenn er vor seinen eigenen Leuten gedemütigt würde.«


  »Was erzählst du mir da?« Raja beäugte Pukah mißtrauisch.


  »Daß es besser für euch wäre umzukehren. Geht lieber wieder euren eigentlichen Geschäften nach und schaut zu, wie sich die Kamele bespringen, oder was auch immer sie tun. Denn wenn ihr gegen Scheich Majiid al Fakhar, Scheich Jaafar al Widjar und Emir Abul Kasim Kannadi in den Krieg zieht, dann werdet ihr mit Sicherheit…«


  »Der Emir?« unterbrach ihn Raja überrascht.


  »Was hast du gesagt?«


  »Nein, was hast du gesagt?«


  »Mir war, als hättest du den Emir erwähnt.«


  »Doch nur, weil du es getan hast!«


  »Hab ich das?« erkundigte sich Pukah und wand sich verlegen. »Wenn ich das getan habe, dann vergiß es bitte. Laß mich lieber fortfahren mit…«


  »Ja, du wirst fortfahren, kleiner Pukah«, drohte Raja. »Aber mit dem Emir, bei Sul, oder ich werde deine Zunge packen und spalten, sie dir aus dem Maul reißen, um den Kopf wickeln und dann im Nacken verknoten!«


  »Du gibst ja ganz schön an! Aber mein Gebieter und sein neuer Freund werden dich schon zurechtstutzen.« Pukah schnaubte verächtlich. Trotzdem hielt er es für ratsam, ein größeres Stück Himmel zwischen sich und den wütenden Raja zu bringen.


  »Freund? Was für ein neuer Freund?!« donnerte Raja, daß sich die Wolken durch seinen Zorn verdunkelten und Blitze um seine Knöchel zuckten.


  »Wie ich schon sagte, ich mag deinen Gebieter. Außerdem habe ich ein weiches Herz…«


  »Und ein weiches Hirn!« dröhnte Raja.


  »…und deshalb rate ich dir, Zeid rechtzeitig zu warnen. Als mein Gebieter nämlich von den Angriffsplänen deines Meisters erfuhr, reiste er sofort nach Kich. Der Emir empfing ihn in allen Ehren, und nicht nur das, er war so angetan von meinem Gebieter, daß er alle nur erdenklichen Vergnüglichkeiten aufbot, damit Khardan ihn weiterhin mit seiner Anwesenheit beehrte. Sogar der Imam gesellte sich zu ihm, um in die flehentlichen Bitten des Emirs einzustimmen. Schließlich schickte Kannadi auch noch nach seiner Hauptfrau Yamina, die ausschließlich zur Erbauung meines Gebieters die wundervollsten magischen Kunststücke vorführte. Aber mein Herr mußte ihre Einladung zu seinem größten Bedauern ablehnen: Ihn dränge es, zurück in die Wüste zu eilen, weil ein alter Feind Truppen zusammenziehe, um gegen ihn Krieg zu führen.


  Als er das hörte, war Kannadi außer sich vor Zorn. ›Nenn mir den Namen des Elenden!‹ schrie er und zog seinen Säbel, ›damit ich ihn eigenhändig vierteilen und meinen Hunden zum Fraß vorwerfen kann!‹


  Du verstehst, daß mein Gebieter das natürlich nicht annehmen wollte  du weißt ja, wie stolz er ist. Er bestand darauf, den Streit mit eigener Faust auszutragen. Aber Kannadi blieb hartnäckig, und schließlich nannte mein Meister den Namen seines Feindes  Scheich Zeid al Saban. Du kannst dir ja vorstellen, daß er das sehr ungern tat. Der Emir schwor beim Stahl seines Säbels, daß Khardans Feinde von Stund an auch seine Feinde seien, und danach verabschiedeten sich die beiden sehr herzlich voneinander. Der Emir versprach Khardan sogar eine seiner Töchter und lud ihn und seine Männer ein, sich an den Lustbarkeiten der Stadt zu erfreuen, bevor sie aufbrachen.


  Mein Gebieter nahm das auch gern und ausgiebig in Anspruch. Die Tochter des Emirs wohnt nun in Scheich Majiids Zelt, und wir warten mit den Hochzeitsfeierlichkeiten nur noch auf den Emir, der mit seiner Streitmacht bereits auf dem Weg ist.«


  Pukah hatte seine Rede atemlos beendet und wartete nun in ängstlicher Spannung auf die Reaktion des Dschinns. Der schlaue Pukah hatte richtig geraten: Scheich Zeid wußte durch seine Spione von Khardans Besuch in Kich, aber diese Berichte waren sehr unvollständig gewesen. Pukah hatte genug Wahrheit in seine Lügen gemischt, um die wilde Geschichte einleuchtend klingen zu lassen.


  Und das war sie wohl auch, denn mit einem Donnerschlag verschwand Raja urplötzlich in einem finsteren Strudel wirbelnder Wolken. Pukah seufzte erleichtert auf.


  »Also, mein lieber Pukah, du bist wirklich ein schlauer Kerl«, murmelte Pukah und machte es sich wieder auf seiner Wolke bequem.


  »Danke, mein Freund«, antwortete Pukah sich selbst. »Da bin ich ganz deiner Meinung. Zeid wird sicher die Furcht packen, wenn er erfährt, daß sich die mächtige Armee des Emirs mit seinen Gegnern verbündet hat. Er wird auf der Stelle seine Verbündeten ziehen lassen und Hals über Kopf in die Heimat zurückkehren. Damit hast du deinem Gebieter den Ärger erspart, von diesem Sohn einer Kamelstute angegriffen zu werden. Wenn Zeid  möge ihm der Bart in die Nase wachsen!  die Wahrheit herausbekommt, daß nämlich der Emir auf deinen Gebieter pfeift, wird die Zeit der großen Hitze angebrochen und ein erneuter Angriff nicht mehr möglich sein. Und jetzt, da du deinem Meister wieder einmal die rettende Hand warst, kannst du endlich dem armen Sond aus seinen Schwierigkeiten helfen, wofür er dir zweifellos ewig dankbar sein wird.«


  »Ein wunderbarer Plan«, bestätigte Pukah dem anderen schlauen Burschen in ihm. »Es dauert bestimmt nicht lange, und Sond und Fedj arbeiten für mich…«


  »Ach, Pukah«, unterbrach ihn sein anderes Ich mit Tränen der Rührung in den Augen, »wenn du so weitermachst, wird selbst der Ehrwürdige Akhran vor dir auf die Knie sinken und dich anbeten!«


  »Was? Das ist unmöglich!« brüllte Zeid und zügelte sein Kamel so heftig, daß das Tier fast in die Knie brach.


  »Das dachte ich zuerst auch, Sidi«, stimmte Raja zu, der vor Anstrengung heftig keuchte. »Aber weil ich wußte, was für ein Lügner dieser Pukah ist, bin ich unverzüglich nach Kich geflogen, um mich an Ort und Stelle zu vergewissern.«


  »Und?«


  »Und ich stellte fest, daß der Emir einen Teil seiner Truppen aus dem Süden zurückgerufen hat. Während wir uns hier unterhalten, versammeln sie sich gerade in der Stadt. Die Soldaten haben Gerüchte gehört, daß es nach Osten in die Wüste gehen soll.«


  »Also ist er noch nicht aufgebrochen?«


  »Nein, Sidi. Vielleicht verhandelt man noch über die Heirat…«


  »Pah! Ich kann das einfach nicht glauben. Ein Bündnis zwischen Stadt und Wüste? Hazrat Akhran gäbe dazu nie seine Erlaubnis. Oder vielleicht doch?« murmelte der Scheich in seinen Bart. »Es steht fest, daß Khardan die Stadt zwar wie ein Trümmerfeld hinterlassen hat, aber für seine Kühnheit nicht bestraft wurde. Frei wie der Wind zog er hinaus in die Wüste. Und außerdem hat man beobachtet, daß eine Frau aus dem Palast bei ihm auf dem Pferd saß. Den Berichten nach soll sie so schlank und lieblich wie eine biegsame Weide ausgesehen haben…«


  »Wie lauten deine Befehle, Sidi?« unterbrach ihn Raja. »Kehren wir nach Hause zurück?«


  Der Scheich ließ in seinem furchtbaren Zwiespalt den Blick über die riesige Armee der berittenen Krieger schweifen. Zahllos blitzten die Säbel und Dolche, die Lanzen- und Pfeilspitzen in der Sonne. Dem eigentlichen Heer folgten die Scharen der Frauen und Kinder, welche die Männer begleiteten, um das Lager für sie aufzuschlagen und nach der Schlacht ihre Wunden zu versorgen. Alle Stämme, die ihm zur Gefolgschaft verpflichtet waren, hatten sich hier versammelt. Um sie zusammenzuschließen, hatte er endlose Stunden verhandelt, widerwillig Zugeständnisse gemacht und alte Wunden geheilt. Nun waren sie alle begierig zu kämpfen. Sollte er ihnen jetzt befehlen, sich zurückzuziehen? Sollte er ihnen erklären, daß Scheich Zeid mit eingekniffenem Schwanz dem Schlachtfeld floh, weil ein größerer Hund ihm Angst einjagte?


  »Niemals!« brüllte Zeid mit so wilder Entschlossenheit, daß seine Stimme die langen Reihen der Männer entlanghallte, die seinen Aufschrei mit tosendem Jubel beantworteten, obwohl niemand wußte, worum es eigentlich ging.


  Zeid entriß seinem Fahnenträger das Banner und schwenkte es hocherhoben zum Zeichen des Aufbruchs.


  »Reitet, meine Männer! Reitet! Wir werden auf unsere Feinde niederfahren wie der Wüstensturm!«


  Mit wehenden Fahnen galoppierten die Reiter auf ihren Meharis nach Norden auf den Tel zu.


  »Ich versichere dir noch einmal, Sond, Hazrat Akhran hat ganz ausdrücklich darauf bestanden, daß wir diese Reise unternehmen.« Pukah sprach mit sanftem Nachdruck auf den befreundeten Dschinn ein. Die beiden hielten sich bereit, ihren Gebietern aufzuwarten, die sich wieder einmal in Majiids Zelt trafen, um zu beraten, wie man sich Scheich Zeid gegenüber verhalten sollte. »Ich weiß natürlich auch«, fügte Pukah herablassend hinzu, »daß ein solcher Rettungsversuch höchst gefährlich ist, wenn du aber nicht mitkommen willst…«


  »Ich komme mit«, schwor Sond, »und wenn es direkt in den Abgrund von Sul gehen sollte! Das weißt du auch, Pukah, also rede keinen Unsinn.«


  »Dann bitte deinen Gebieter endlich um Erlaubnis«, drängte Pukah. »Oder willst du lieber hier warten und Kaffee servieren, während dein Herz vor Ungewißheit und Sorge blutet, weil du nicht weißt, unter welch schrecklichen Qualen Nedjma leidet? Die kurze Zeit, die wir brauchen, um die verlorenen Unsterblichen zu retten und mit Ruhm bedeckt zurückzukehren, können unsere Gebieter auch mal auf uns verzichten. Dieser Tel ist so eintönig wie das Reich der Toten. Was soll schon passieren, während wir weg sind?«


  »Du hast recht«, stimmte Sond zu, nachdem er einen Augenblick überlegt hatte. »Hast du denn überhaupt die Erlaubnis deines Gebieters?«


  »Khardan war sehr stolz darauf, mich zu schicken, um für den Gott eine Aufgabe zu erledigen«, prahlte Pukah.


  Pukah hatte natürlich gar nicht mit dem Gott gesprochen, doch er redete sich ein, daß sein Plan genau Hazrat Akhrans Wünschen entsprach. Also beschloß er, dem Gott eine Sorge zu ersparen und nahm sich einfach die Freiheit heraus, Befehle in seinem Namen zu erlassen und sie Khardan zu übermitteln.


  »Mein Gebieter hat sicher bereits mit deinem darüber gesprochen«, fuhr Pukah fort. »Majiid erwartet jetzt bestimmt, daß du mich begleitest.«


  Sond sah sich schon als mutiger Held, der Nedjma aus grausamer Gefangenschaft befreite. Sie würde ihm ohnmächtig in die Arme sinken, ihn später weinend als ihren Retter preisen und schließlich schwören, ihm auf ewig zu gehören. Vielleicht überschüttete ihn Akhran mit Reichtümern, vielleicht bekäme er sogar einen eigenen Palast, wo er und Nedjma wohnen könnten… »Ich werde meinen Gebieter noch heute abend fragen«, sagte der Dschinn entschlossen.


  Die beiden servierten den Scheichs und dem Kalifen gerade Berkouks, süße Reisbällchen, als der Dschinn Fedj wie ein Wirbelwind ins Zelt hereingeschossen kam, daß die Zeltwände nur so flatterten.


  »Was soll das bedeuten!« fuhr Majiid wütend auf. Reis flog im ganzen Zelt herum, während der Wind an seinem Gewand zerrte und Sand und Staub in einer Wolke vom Zeltboden hoch wirbelte.


  »Entschuldige, Sidi.«


  Heftig atmend drehte der Dschinn sich um sich selbst, während er im Wirbelwind langsam Gestalt annahm. Er fiel vor Jaafar auf die Knie, der ihn mit der gewohnten sorgenvollen Miene ansah. Völlig außer Atem, keuchte Fedj: »Ich habe eine riesige Armee entdeckt! Sie kommt aus dem Süden auf uns zu! Noch ist sie drei Tagesritte von unserem Lager entfernt.«


  »Zeid?« vermutete Khardan sofort und erhob sich erregt.


  »Ja, Sidi«, antwortete Fedj. Er wandte sich an Jaafar, als habe sein Herr ihm die Frage gestellt. »Er kommt mit vielen hundert Meharis, und dahinter folgen ihre Familien.«


  »Uff!« Pukah ließ ein Tablett mit kandierten Heuschrecken fallen.


  »Siehst du, Vater?« rief der Kalif erfreut. »Unser Streit war völlig sinnlos. Wir brauchen Zeid gar kein Angebot zu machen. Er kommt in Freundschaft, um sich mit uns zu verbünden.«


  »Nun ja«, brummte Majiid. »Der Schein kann trügen. Auf die gleiche Weise reiten die Krieger auf den Meharis auch in eine Schlacht.«


  »Das macht für uns doch kaum einen Unterschied«, entgegnete Khardan achselzuckend. »Zeid kennt ja unseren Leitspruch: ›Immer die Klinge blank, gib Freund und Feind den gleichen Gruß.‹ Ich bin sicher, daß sie in freundschaftlicher Absicht kommen. Pukah hier kann das bestätigen.«


  Er sah Pukah mit einem Lächeln an. Das säuerliche Grinsen, das sich auf Pukahs Gesicht stahl, war das eines Fuchses, der gerade vergiftetes Wasser getrunken hatte. Doch Khardan war viel zu siegestrunken, um das zu bemerken.


  »Jetzt kann unser Plan aufgehen, gemeinsam Kich zu überfallen! Wenn unsere beiden Stämme sehen, daß sich die Kamelreiter in Frieden nähern, wird es keinen Streit mehr zwischen ihnen geben! Wahrlich, Hazrat Akhran hat Zeid im richtigen Augenblick geschickt!«


  Pukah stieß ein beunruhigendes Stöhnen aus. »Zu viele Süßigkeiten«, sagte er kläglich und hielt sich den Bauch. »Wenn du mich bitte entschuldigen würdest, Gebieter…«


  »Geh schon!« Khardan winkte ungehalten ab, verärgert über die ständigen Unterbrechungen. Er nahm wieder auf seinem Kissen Platz und beugte sich verschwörerisch vor, während die Scheichs näherrückten. »Das ist mein Vorschlag: In drei Tagen reiten wir los, um Zeid zu treffen und…«


  Die Scheichs und der Kalif steckten die Köpfe zusammen und waren bald tief in ihre Beratung versunken. Sond nutzte die Gelegenheit, das Zelt zu verlassen, und fand Pukah, der wie ein Häufchen Elend an einer Zeltstange kauerte.


  »Was willst du denn hier draußen?« fuhr ihn Pukah an, als er Sonds niedergeschlagene Miene sah. »Wenn wir heute abend loswollen, gehst du besser wieder hinein und bittest deinen Gebieter um Erlaubnis.«


  »Du willst immer noch gehen?« Sond blickte ihn überrascht an.


  »Jetzt erst recht«, bestätigte Pukah entschieden.


  »Ich weiß nicht«, überlegte Sond. »Jetzt, da unsere Gebieter zusammen mit Zeid die Stadt überfallen wollen, braucht man uns bestimmt…«


  »Oh, wir sind lange vorher zurück, da kannst du sicher sein«, sagte Pukah überzeugt. »Ungefähr tausend Jahre vorher«, murmelte er leise vor sich hin.


  »Was hast du gesagt? Fühlst du dich nicht wohl?«


  »Ich brauche einfach mal Abwechslung«, erklärte Pukah. »Die Anstrengungen der letzten Tage, dieses… Bündnis einzufädeln, haben ihren Tribut gefordert. Ja, ich muß wirklich weg von hier! Je eher, desto besser.«


  »Wenn das so ist, dann frage ich auf der Stelle meinen Gebieter«, entschied Sond und schoß davon.


  Pukah starrte dem Dschinn düster nach, der nun wieder ins Zelt trat, wo die Scheichs zusammensaßen und Pläne schmiedeten. Sie glaubten doch tatsächlich, bei dem Überfall auf Kich mit Zeids Unterstützung rechnen zu können. Sie ahnten ja nicht, daß Zeid sie nicht mit Bruderküssen empfangen, sondern ihnen den Dolch in den Leib stoßen würde. Pukah stöhnte verzweifelt auf.


  Während er so seinen düsteren Gedanken nachhing, sah er aus den Augenwinkeln, wie sich eine zierliche Gestalt vom Zelt löste und davonschlich. Aber der Dschinn war so sehr von Furcht und Kummer überwältigt, daß ihm gar nicht die Frage kam, warum eine Frau vor dem Zelt stehengeblieben war und die Männer offensichtlich mit größtem Interesse belauscht hatte. Und schließlich hatte sie sich auch noch eilig davongemacht.


  


  


  Der Emir lag nackt auf dem Massagetisch in seinem Bad und litt gerade höllische Qualen unter den unerbittlichen Händen seines Dieners, als ein Sklave eintrat und meldete, daß Kannadis Hauptfrau und der Imam ihn in einer äußerst dringenden Angelegenheit zu sprechen wünschten.


  »Ach, ja!« stöhnte der Emir und stützte sich auf die Ellbogen. »Sie werden Nachricht von dem Mädchen haben. Wirf mir das Handtuch über«, befahl er dem Diener, der dem Wunsch seines Herrn sofort nachkam. »Nein, höre nicht auf. Wenn ich meinen barbarischen Wüstenfreund richtig einschätze, werde ich bald losreiten, vorher aber muß ich die Knoten in diesen alten Muskeln loswerden.«


  Der Diener deutete ein Nicken an und machte sich wieder daran, mit seinen gewaltigen Händen Kannadis Beine erbarmungslos durchzukneten. Der Emir stieß einen erstickten Schrei aus.


  »Der Segen Quars sei mit dir«, grüßte der Imam, als er das dampfende Bad betrat. »Wenn man dich so hört, könnte man meinen, du wirst ermordet.«


  »Das siehst du richtig!« antwortete Kannadi zähneknirschend. Der Schweiß rann ihm in Strömen über das Gesicht. »Diesem Mann bereitet seine Arbeit Vergnügen. Eines Tages werde ich ihn zum Obersten Scharfrichter ernennen. Ahhh!« Der Emir sog heftig die Luft ein und umkrallte mit den Händen die Kante des Marmortisches. Der Diener grinste verstohlen, als er sich über das andere Bein des Generals hermachte. »Wo ist Yamina?«


  »Sie wird jeden Augenblick bei dir sein«, erklärte Feisal kühl. »Sie hat Nachricht bekommen.«


  »Das habe ich erwartet. Ah, da kommt ja meine bezaubernde Gattin.«


  Yamina betrat mit sittsam verschleiertem Gesicht das Bad. Nur ein Auge lugte aus dem Haik hervor. Mit gezierten Schritten trippelte sie um das eingelassene Marmorbecken herum, bemüht, den Pfützen auf dem Boden auszuweichen. Auf dem parfümierten Wasser tanzten Lilien im funkelnden Sonnenlicht, das sich durch ein Fenster in den Raum ergoß und die Luft angenehm wärmte.


  »Du hast eine Nachricht von dem Mädchen?«


  »Ja, mein Gemahl«, erwiderte Yamina mit einer knappen Verbeugung. Sie verneigte sich auch vor dem Priester, dem sie einen schmachtenden Blick zuwarf. Der Imam bemerkte das wohl, gab sich aber ungerührt.


  »Hat sie den Wüstenprinzen endlich verführt?«


  »Über so etwas haben wir nicht gesprochen«, entgegnete Yamina vorwurfsvoll und sah den Imam mit Verzeihung bittendem Auge an, weil in seiner Gegenwart von anzüglichen Dingen geredet wurde. »Meryems Zeit war knapp bemessen, denn Khardans Hauptfrau behält sie ständig im Auge, weil ihre Eifersucht keine Grenzen kennt. Meryem hat herausgefunden, daß die Gerüchte der Wahrheit entsprechen: Scheich Zeid al Saban und seine Meharis sind nur noch drei Tagesritte vom Tel entfernt. Die Nomaden kommen zusammen, um zu beraten, wie sie ihre Stämme vereinen und… Kich überfallen können!«


  »Au! Du verdammter, mißratener Bastard! Eines Tages drehe ich dir noch den Hals um!« Der Emir richtete sich auf und warf seinem Diener einen wütenden Blick zu.


  Daß Kannadi ihn jedesmal beschimpfte, nahm er gelassen hin, denn ohne seine kräftigen Hände konnte der Emir nicht mehr auskommen. So nickte er bloß grinsend und fuhr in aller Seelenruhe fort, den von Kampfesnarben übersäten Körper Kannadis zu kneten und zu klopfen.


  Der Emir starrte den Imam finster an. »Es sieht ganz so aus, als hättest du recht gehabt, Priester«, gab er widerwillig zu.


  Feisal verbeugte sich bescheiden. »Nicht ich hatte recht, sondern Quar, unser Gott. Du willst diese Horde doch nicht etwa bis an die Tore unserer Stadt aufziehen lassen?«


  »Natürlich nicht! Ganz Kich wäre in Aufruhr. Nach Khardans letztem, kurzen Besuch hatte ich schon Schwierigkeiten genug, den Pöbel wieder zu beruhigen. Nein, wir werden ihnen entgegenreiten und mit diesem räudigen Hund kurzen Prozeß machen.«


  »Ich hoffe doch, daß nur wenig Blut vergossen wird«, warf der Imam besorgt ein. »Quar wäre nicht erfreut darüber.«


  »Ach was! Quar hat es ja auch nicht mißfallen, daß bei der Eroberung dieser Stadt Blut geflossen ist; und daß wir im Süden wieder Blut vergießen werden, macht ihm allem Anschein nach genausowenig aus. Ich glaube, ihm sind tote Seelen lieber als gar keine.«


  Yaminas Auge weitete sich entsetzt bei diesen gotteslästerlichen Reden. Beunruhigt sah sie den Imam an, dem die Zornesröte ins Gesicht schoß, während der schmächtige Körper vor unterdrückter Wut zitterte. Sie trat wie zufällig neben den Priester und schloß die Finger unter den weiten Falten ihres seidenen Gewands heimlich um sein Handgelenk, um ihn vor unüberlegten Schritten zurückzuhalten.


  Aber Feisal konnte gut und gerne auf eine solche Warnung verzichten. Ihn schauderte unter der Berührung der kühlen Frauenhand, die sich gegen seinen erhitzten Arm preßte, daß er ihr die Hand so geschickt und unverfänglich wie nur möglich entzog. Gleichzeitig erteilte er dem Emir einen Tadel.


  »Du irrst, Emir. Quar geht es einzig und allein um die Seelen der Lebenden, daß er seinen Segen über sie ergieße und ihr kümmerliches Dasein bereichere. Zu seinem großen Kummer gibt es freilich einige verdammte Seelen, die unbelehrbar weiterhin in der Dunkelheit wandeln wollen. Nur um das Seelenheil dieser Kafir zu bewahren und sie vor den Höllenqualen zu retten, erlaubt Quar, sie zu töten. Aber auch nur, um ihnen Gelegenheit zu geben, im Tod zu erkennen, wofür sie im Leben blind waren.«


  »So«, brummte Kannadi, denn er fühlte sich immer unbehaglich in der Gegenwart des Priesters, wenn in dessen Augen brennender Eifer loderte. »Willst du damit sagen, daß Quar es billigt, wenn wir unsere Säbel in dem Blut dieser Nomaden tränken?«


  »Es liegt mir fern, in militärischen Angelegenheiten Ratschläge zu erteilen, aber…«, setzte der Imam an, stockte jedoch, als er das finstere Gesicht des Emirs bemerkte, und fuhr vorsichtig fort, »… wenn ich einen Vorschlag machen darf?«


  Feisal verfiel in einen unterwürfigen Ton. Kannadi nickte.


  »Ich glaube zu wissen, wie wir diesem Löwen die Zähne ziehen können, ohne ihm das Haupt abschlagen zu müssen. Vernimm meinen Plan…«


  Der Priester erläuterte sein Vorhaben bündig, klar und genau. Sein scharfer Verstand hatte jede Einzelheit bedacht. Kannadi lauschte mit einigem Erstaunen, obwohl er aus früheren Erfahrungen hätte wissen müssen, daß dieser Mann ebenso verschlagen wie fromm war. Als der Imam seinen Plan dargelegt hatte, mußte Kannadi widerwillig nicken, und Yamina, die ihren Mann übertrumpft sah, warf dem Imam einen stolzen Blick zu.


  »Und wenn er mißlingt?« fragte der Emir mürrisch, während er seinen Diener mit einem Wink entließ. Er wickelte sich in das Handtuch und wuchtete seinen geplagten Körper vom Marmortisch. »Was ist, wenn sie sich weigern, unseren Glauben anzunehmen?«


  »Dann«, sagte der Imam voll Inbrunst, »wird Dschihad herrschen! Möge Quar Gnade mit ihren unwürdigen Seelen haben.«
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  Asrial hockte zusammengekauert im kühlen Schatten von Mathews Zelt. Ihre weißen Flügel hingen traurig herunter. Sie verbarg das Gesicht in den Händen und weinte herzzerreißend.


  Es kam nicht oft vor, daß sich der Schutzengel seiner Verzweiflung überließ. In der Regel trug ihr eine solche Disziplinlosigkeit die hochgezogenen Augenbrauen und den strengen, abweisenden und vorwurfsvollen Blick der Seraphim ein. Ihm folgte dann unweigerlich der Vortrag eines Cherubs: Vertraue vollen Herzens auf Promenthas, glaube fest daran, daß in allem der Wille Gottes wirkt und alles auf den höheren Sinn des Guten zustrebt.


  Der Gedanke an diese Strafpredigt und den Klang der sonoren Stimme ließen Asrials Tränen nur noch heftiger fließen. Ihren Glauben hatte sie keineswegs verloren; nein, das war es nicht. Sie glaubte mit ganzem Herzen und ganzer Seele an Promenthas. In seinem Namen auf dieser irdischen Sphäre zu wirken bereitete ihr die größte Freude, die sie sich vorstellen konnte. So war es die ganzen achtzehn Jahre gewesen, seit man Mathew ihrer Führung und ihrem Schutz anvertraut hatte.


  Aber jetzt?


  Asrial schüttelte betrübt den Kopf. Der junge Mann, den sie behütete, war nicht der einzige, den Kummer und Elend quälten. Asrial hatte entsetzt mit ansehen müssen, wie die Goume die Schützlinge anderer Engel abschlachteten. In ihrer Hilflosigkeit waren diese Engel auf die Knie gefallen, um flehentlich zu Promenthas zu beten. Doch ihre Bitten wurden nicht erhört, und sie mußten die Seelen der Dahingeschiedenen trösten und zu ihrer letzten Ruhe geleiten.


  Nur Asrial mochte sich nicht mit dem Gebet allein zufriedengeben, denn sie liebte Mathew aufrichtig. Als wäre es erst gestern gewesen, erinnerte sie sich an die Zeit, als sie Nacht für Nacht über seiner Wiege schwebend gewacht und ein stilles Vergnügen daran gefunden hatte, einfach nur zuzusehen, wie er atmete. Die Vorstellung, daß er ruchlos an diesen fremden Gestaden gemordet werden könnte und sie dann seiner verwirrten Seele gegenüberstehen und versuchen müßte, ihn einem Leben zu entwöhnen, das er so sehr geliebt und an dessen Anfang er erst gestanden hatte…


  Es war die unhörbare Einflüsterung Asrials gewesen, die den jungen Zauberer veranlaßt hatte, um sein Leben zu laufen. Und die unsichtbare Hand des Engels hatte ihm die schwarze Kapuze vom Kopf gezogen und damit sein feines Gesicht und die langen, kupferroten Haare enthüllt. Warum hatte sie das getan? In der verzweifelten Hoffnung, seine Jugend und Schönheit könne die Herzen der Barbaren so sehr rühren, daß sie ihn in Frieden ließen. Sie hatte ja nicht gewußt, daß der Mann, mit dem sie es zu tun hatte, kein Herz besaß, und daß Gier das einzige Gefühl war, das Mathews Schönheit in ihm auslöste.


  Erst als Asrial sah, daß man den jungen Mann zur Karawane brachte, um ihn als Sklaven zu verkaufen, erkannte sie, daß es ein schwerer Fehler gewesen war, sich persönliche Gefühle für einen Menschen zu erlauben. Fahrlässig hatte sie an Promenthas Plan herumgepfuscht, und jetzt mußte ihr Schützling darunter leiden. In jener ersten Nacht, als Mathew sich in der Handelskarawane in den Schlaf geweint hatte, war Asrial zu Promenthas geflogen. Sie hatte sich vor dem Gott auf die Knie geworfen, den Saum seines weißen Gewands geküßt und ihn um Vergebung und einen sanften, schnellen Tod für ihren leidenden Schützling angefleht.


  Promenthas war schon bereit gewesen, ihre Bitte zu erfüllen, als sie von Akhran, dem Wandernden Gott, unterbrochen wurden. Dieses Wesen flößte Asrial Furcht ein. Zitternd hatte sie sich im Mittelschiff verkrochen, um ungeduldig abzuwarten, bis die Götter ihre Unterredung beendet hatten. Sie stellte sich schon Mathews Befreiung von seinem schrecklichen Leben und den friedlichen Ausdruck vor, der auf sein Gesicht treten würde. Welche Freude, wenn er erführe, daß seine Seele endlich heimkehren durfte!


  Doch dann, nach dem Gespräch mit dem barbarischen Wandernden Gott, hatte Promenthas seine Meinung geändert. Mathew sollte offenbar am Leben bleiben. Aber warum? Natürlich erhielt Asrial keine Begründung. Glaube und vertraue in den Herrn. Nun sollte sie ihr Möglichstes tun, den Lebensmut des jungen Mannes zu wecken  und sie sollte ihn auch noch den Händen derer überantworten, die Akhran verehrten.


  Bitter enttäuscht und mit dem Gefühl, daß die Angst und das Elend Mathews ihr fast das Herz brachen, gehorchte Asrial dennoch den Befehlen ihres Gottes. Sie hatte den Wächter darauf aufmerksam gemacht, daß Mathew dem Verhungern nahe war. Auch hatte sie Khardan mit ihren Flügeln berührt, damit er den Kopf wandte und den jungen Mann sah, der als Sklave verkauft werden sollte.


  Und wofür hatte sie ihr Herzblut gegeben? Dafür, daß Mathew jetzt in der Kleidung einer Frau unter Menschen lebte, die ihn für verrückt hielten! Was hatte Promenthas nur vor? Was konnte dieser eine Mensch, dieser achtzehnjährige Junge, tun, den Krieg zu beenden, der im Himmel wütete?


  »Kind!«


  Asrial schrak auf und blickte ängstlich hoch. Ihr blieb fast das Herz stehen in der Furcht, ihr Verfolger, der barbarische, wilde Dschinn, habe sie nun doch aufgespürt. Sofort begann sie zu verblassen.


  »Kind, geh nicht fort!« erklang die Stimme wieder, weich, sanft und flehend. Asrial blieb, und ihre Flügel zitterten vor Schreck.


  »Was willst du von mir? Wer bist du?«


  »Sieh nach unten.«


  Asrial blickte hinunter und entdeckte auf dem Boden des Zelts die kleine Kristallglaskugel mit den beiden Fischen. Sie sah das Glas beunruhigt an. Warum stand es so offen herum? Mathew war eigentlich ein umsichtiger Mensch, und sie zweifelte nicht daran, daß er es im Kissen versteckt hatte, bevor er heute morgen mit Zohra ausgeritten war. Sie wollte es gerade aufheben und hastig in sein Versteck zurücktragen, als die Stimme ihr Einhalt gebot.


  »Vorsicht! Berühre das Glas nicht, sonst wirst du ihn wecken.«


  Asrial kniete nieder und sah nun, daß der schwarze Fisch mit geschlossenen Augen über dem Grund trieb und schlief. Der andere, goldene Fisch drehte dicht unter der Oberfläche seine Kreise und kräuselte das Wasser in einschläfernde Wellen.


  »Wer bist du?« fragte Asrial ehrfürchtig.


  »Das darf ich dir nicht sagen. Der Zauber bricht, wenn ich meinen Namen ausspreche. Dann wacht er auf und weiß, was ich getan habe. Jetzt hör gut zu, mein Kind, und gehorche mir. Wir haben nicht viel Zeit, denn meine Macht schwindet. Hier im Lager sind zwei, die sich anschicken, die Verlorenen zu suchen. Du mußt sie begleiten.«


  Asrial keuchte, ihre Flügel zitterten vor Aufregung. »Nein! Ich kann nicht! Ich wage nicht, meinen Schützling zu verlassen!«


  »Du müßt aber, Kind. Du tust es für ihn. Wenn du den beiden nicht folgst, trifft Mathew ein grausames Schicksal. Dann wird er langsam und auf die qualvollste Weise sterben, die ein Mensch ersinnen kann  als Opfer für den Dunklen Gott, der sich an Kummer und Leid weidet. Tagelang wird dein Schützling unter gräßlichen Schmerzen dahinsiechen, und am Ende ist auch noch seine Seele verloren, denn mit seinem letzten Atemhauch wird er im Fieberwahn seiner Qualen Promenthas abschwören…«


  »Ich kann ihn nicht verlassen!« weinte der Engel und hielt sich die Ohren zu. Aber so konnte sie die Stimme, die in ihrem Herzen weiterflüsterte, nicht zum Verstummen bringen.


  »Doch, das wirst du. Wisse, daß er geschützt ist, solange er uns bei sich trägt, denn dem Hüter des Glases wird kein Leid geschehen. Er ist solange sicher, bis ihn der Suchende wiederfindet!«


  »Der Mann im Palankin!« schrie Asrial, von Entsetzen gepackt.


  »Ja. Er hat bereits seine Fährte aufgenommen. Mit jedem Atemzug rückt die Gefahr näher.«


  »Ich muß mit Promenthas sprechen!«


  »Nein!« Obwohl der Fisch allem Anschein nach unbekümmert seine gemächlichen Kreise durch das Glas zog, klang seine Stimme ernst, eindringlich und gebieterisch. »Niemand  am allerwenigsten ein Gott!  darf davon erfahren, oder alles ist verloren. Geh mit ihnen, Kind. Ergreife die einzige Chance deines Schützlings  wer weiß, vielleicht sogar der ganzen Welt!«


  »Chance! Was für eine Chance?« schrie Asrial verzweifelt.


  Aber der Fisch schwieg. Er durchzog das Wasser in beharrlichem Ernst. Seine Kiemen öffneten und schlossen sich in stetem Wechsel, während sein zierlicher Schwanz und die Flossen sanfte Wellen gegen das Glas warfen und sein Gefährte in tiefem Schlummer versunken blieb.


  Weil Asrial fürchtete, das Kristallglas zu berühren, warf sie einen Seidenschal darüber. Dann sank sie in die Kissen auf Mathews Bett.


  »Was soll ich nur tun?« murmelte sie und zupfte gedankenverloren feine Flaumfedern aus ihren Flügeln. »Was soll ich nur tun?«
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  »Nein, du sollst es lesen!« verlangte Mathew, während er Zohra die Schriftrolle wieder in die Hand schob. Nur widerwillig nahm sie die Rolle entgegen. »Nun mach schon. Lies die Worte vor!«


  »Genügt es nicht, daß ich sie aufgeschrieben habe?« Zohra breitete das Pergament auf dem Boden des Zelts aus und starrte mit Augen, in denen sich zugleich Hochmut, Ehrfurcht und Schrecken abzeichneten, darauf hinab. Dann atmete sie tief ein und hielt die Schriftrolle über die mit Sand gefüllte Schale. Doch im letzten Augenblick überlegte sie es sich anders und versuchte, die Rolle wieder Mathew zuzuschieben.


  »Mach dus!«


  »Nein, Zohra!« Mathew stieß ihre Hand weg. »Ich habe es dir doch schon erklärt. Es ist dein Zauberspruch. Du hast ihn aufgeschrieben. Deswegen mußt auch du ihn aussprechen!«


  »Ich kann nicht, Mat-hew. Ich will es nicht!«


  »Was willst du nicht?« fragte Mathew mit sanfter Stimme. »Die Macht? Die Kraft, die dir dazu verhilft, unter deinen Leuten eine große Zauberin zu werden? Die Kraft, ihnen zu helfen…«


  Zohras Augen leuchteten auf. Ihre Lippen preßten sich aufeinander. Sie ließ das Pergament zu Boden fallen und ballte die Hand zur Faust. »Die Kraft, sie zu beherrschen!« sagte sie entschlossen.


  Mathew seufzte und ließ die Schultern sinken. »Ja, meinetwegen auch das«, er wies auf die sandgefüllte Schale, »aber du wirst nicht in der Lage sein, irgend etwas zu erreichen, solange du diese Angst nicht überwunden hast…«


  »Ich habe keine Angst!« widersprach Zohra wütend.


  Sie griff hastig nach der Schriftrolle, um sie sorgsam zu glätten, so wie Mathew es ihr beigebracht hatte. Dann ließ sie das Pergament über der Schale kreisen, wobei sie langsam und eindringlich die geheime Formel wiederholte.


  Mathew hielt den Atem an. Unfähig, ihr zuzusehen, wandte er die Augen ab. Was würde geschehen, wenn der Zauber mißlang? Was, wenn er sie falsch beurteilt hatte? Was, wenn sie gar nicht die Magie besaß? Mathew erschauerte, als er sich ihre Enttäuschung ausmalte. Zohra konnte überhaupt nicht mit Fehlschlägen umgehen…


  Zohras heftiges Einatmen veranlaßte Mathew, den Blick wieder auf die Schriftrolle zu richten. Erleichterung und Stolz durchfluteten ihn. Die Worte auf dem Pergament fingen an, sich zu krümmen. Eins nach dem andern rutschte herab und purzelte in die Schale. Innerhalb von Sekunden hatte sich der Sand in kaltes, klares Wasser verwandelt.


  »Ich habe es geschafft!« rief Zohra. In ihrer Freude warf sie die Arme um Mathews Hals und drückte ihn voller Begeisterung an sich. »Mat-hew! Ich hab es geschafft!«


  Nicht weniger erfreut als seine Schülerin, erwiderte Mathew die Umarmung. Zum ersten Mal, seit er in dieses schreckliche Land gekommen war, spürte er einen winzigen Freudenfunken in der grauen Einöde seiner Seele aufblitzen. Die menschliche Nähe war ungemein wohltuend, und für einen Augenblick blies der rauhe Wüstenwind nicht mehr ganz so kalt. Ihre Lippen trafen sich zu einem Kuß, der bei Zohra aus ihrem Überschwang, bei Mathew jedoch aus herzzerreißender Einsamkeit kam.


  Zohra erkannte das sofort. Als auch Mathew endlich bemerkte, wie sie sich in seinen Armen versteifte, stieß sie ihn auch schon von sich. Beschämt senkte der junge Mann den Kopf und schluckte das Gefühl des Verlustes herunter, dessen bitterer Geschmack ihm Übelkeit bereitete. Er wandte sich ihr zu und sah den flüchtigen Blick, mit dem sie ihn streifte  kalt, streng, stolz und verächtlich… Die klaffende Wunde in seinem Inneren blutete so stark, daß er vom Schmerz überwältigt wurde.


  »Begreifst du das denn nicht?« schrie er sie in einem unerwarteten Zornesausbruch an. »Ich will gar nicht hier sein! Ich will auch nicht bei dir sein! Ich will nach Hause! Ich will wieder bei meinen eigenen Leuten und in meinem eigenen Land sein! Um endlich wieder… richtige Bäume zu sehen! Um durch grünes Gras zu gehen und Wasser zu trinken und mich dann in die Mitte eines eiskalten Baches zu legen, so daß das Wasser über mich hinwegströmt. Ich möchte Vögel hören, Blätterrauschen, alles mögliche, nur nicht diesen verdammten Wind!« Er raufte sich die Haare und blickte in seiner Verzweiflung wild im Zelt um sich. »Mein Gott! Wird er denn niemals aufhören zu wehen?«


  Er rang nach Luft, denn der Schmerz in seiner Brust drohte ihn zu ersticken. »Ich möchte in der gesegneten Stille der Kathedrale sitzen und meine Gebete sprechen und… und wissen, daß sie bei Promenthas Gehör finden und nicht von diesem verfluchten Wind wie der Wüstensand zerstreut werden! Ich möchte meine Studien fortsetzen! Ich möchte mit Leuten Zusammensein, die nicht wegschauen, wenn ich mich ihnen nähere, und die mir nicht nachstarren, sobald ich vorübergegangen bin. Ich möchte mit Leuten sprechen, die mich bei meinem richtigen Namen nennen! Ich heiße Mathew, Mathew! Nicht Mat-hew! Ich möchte zu… meinem Vater, meiner Mutter… nach Hause! Ist das so falsch?«


  Er sah ihr in die Augen. Sie senkte rasch die langen Wimpern, doch er hatte bereits gesehen, was sie zu verbergen suchte  Spott und Mitleid für seine Schwäche…


  »Ich wünschte, Khardan hätte mich in jener Nacht getötet!« brach es aus Mathew in bitterer Pein hervor.


  Zohra streckte hastig die Hand aus und legte sie auf seine Lippen. Mathew war verwirrt. »Nein, Mat-Matchew!« Ihr Bemühen, seinen Namen richtig auszusprechen, rührte ihn trotz seiner Verzweiflung. »Du darfst so etwas nicht sagen. Es könnte unseren Gott erzürnen, der dich mit dem Leben gesegnet hat!« Angstvoll blickte sie um sich. »Versprich mir, daß du nie wieder solche Dinge sagen oder auch nur denken wirst«, flüsterte sie eindringlich, ohne die Hand von seinen Lippen zu nehmen.


  »Ich verspreche es«, murmelte Mathew zwischen ihren Fingern hindurch.


  Sie strich ihm über den Kopf wie einem gehorsamen Tier und zog dann die Hand weg. Aber sie beobachtete ihn weiterhin mißtrauisch, wobei ihr Blick mehr als einmal zum Zelteingang schweifte. Mathew begriff plötzlich, daß sie sich tatsächlich fürchtete und damit rechnete, ihr Gott könne jeden Augenblick die Lasche des Zeltes beiseiteschleudern, seinen flammenden Säbel ziehen und Mathews Wunsch auf der Stelle erfüllen.


  Wie wörtlich diese Menschen alle Dinge nehmen, dachte Mathew und fühlte sich um so mehr als Ausgestoßener. Wie nahe sie ihrem Gott sind, daß sie ihn in jeden Bereich ihres Lebens mit einbeziehen. Sie streiten mit Akhran, sie verfluchen ihn, preisen ihn, gehorchen ihm, oder sie ignorieren ihn. Eine Ziege hört auf, Milch zu geben, eine Frau zerbricht einen Krug, ein Mann stößt sich den Zeh… und schon beklagen sie sich bei ihrem Gott und jammern über all ihre nichtigen Leiden. Sie schoben ihm die Schuld zu, obwohl sie auf der anderen Seite ebenso großzügig mit ihrem Lob waren, wenn ihre Vorhaben gelangen. Dieser Akhran war mehr ein Vater als ein Gott  ein Vater, der genauso menschlich war wie sie selbst, mit all den menschlichen Fehlern. Wo blieb die Ehrfurcht, die Verehrung, die Anbetung des Einen, der ohne Fehler war?


  Einer, der ohne Fehler war…


  »Promenthas! Göttlicher Schöpfer«, seufzte Mathew, »vergib mir! Ich habe gesündigt!«


  »Was… was hast du gesagt?« Zohra betrachtete ihn argwöhnisch. Zum Glück hatte er das Gebet in seiner eigenen Sprache gesprochen.


  »Es ist dein heiliger Wille, daß ich hier bin. Promenthas! Es ist dein Wille, daß ich am Leben bin!« Mathew blickte gen Himmel. »Und ich habe das nicht erkannt! Ich habe mich in Selbstmitleid verloren! Ich habe nicht bemerkt, daß ich dich dadurch anzweifelte! Du hast mich aus einem bestimmten Grund hergeführt  aber aus welchem Grund? Damit ich das Wissen um dich zu diesen Leuten bringe? Das kann nicht sein! Ich bin kein Priester! Deine Priester starben, während ich verschont wurde. Zu welchem Zweck? Ich begreife das nicht. Aber sicherlich soll ich auch gar nicht begreifen.« Mathew rief sich die Lehren aus dem Unterricht ins Gedächtnis. »Ein sterblicher Geist kann Gottes Wege nicht verstehen.« Doch diese Menschen konnten es offenbar mühelos.


  »Matchew!« stieß Zohra angsterfüllt hervor und zerrte an seinem Ärmel. »Matchew!«


  Verwundert starrte er sie an. »Was ist denn?«


  »Sprich nicht solche fremden Worte. Ich mag das nicht. Ich bin sicher, es beleidigt Akhran.«


  »Es  es tut mir leid«, murmelte er verlegen. »Ich habe, ich habe gebetet… zu meinem Gott.«


  »Das kannst du in der Nacht tun. Ich möchte jetzt einen anderen Zauberspruch lernen. Und, Matchew«, sie warf ihm einen warnenden Blick zu, »versuch nicht wieder, mich zu küssen!«


  Er lächelte matt. »Es tut mir leid.« Er holte tief Atem. »Übrigens Zohra, du hast meinen Namen sehr gut ausgesprochen…«


  »Selbstverständlich«, sagte sie mit einem Achselzucken. »Ich weiß, daß ich ihn richtig ausgesprochen habe, Mathew. Du warst es, der ihn nicht richtig gehört hat. Manchmal«, sie warf ihm einen ernsten Blick zu, »glaube ich, daß du wirklich verrückt bist. Aber nur ein klein wenig«, fügte sie schnell hinzu und strich ihm beruhigend über den Arm.


  »Nun«, fuhr sie fort und schob ihm auffordernd die Schale hin. »Du hast gesagt, daß wir im Wasser Bilder sehen können. Zeig mir, wie der Zauber wirkt. Ich möchte Bilder von deinem Zuhause sehen, von dem du mir erzählt hast.«


  »Nein, das ist unmöglich!« wehrte Mathew aufgebracht ab. »Ich möchte nicht daran erinnert werden!« Wenn er erst einmal sein Heimatland sah, das Haus seiner Eltern, das zwischen Föhren auf hohen Klippen stand, umgeben von den zarten rosa Wolken des Sonnenuntergangs, bräche ihm sein Herz entzwei. Und dann könnte er tatsächlich den Verstand verlieren, und nicht nur ein wenig…


  »Was ich vorhin gesagt habe, war falsch«, gab er zu. »Mein Gott hat mich wissen lassen, daß ich hier bin, um Seinem Gebot zu folgen, wie auch immer es lauten mag. Etwas zu ersehnen, das mir offensichtlich nicht zugedacht wurde… ist ein Sakrileg.«


  Zohra nickte mit tiefem Ernst in den dunklen Augen. »Ich habe schon lange diese Krankheit in dir vermutet«, sagte sie. »Vielleicht wirst du nun genesen. Doch was können wir sonst noch in der Schale betrachten?«


  »Wir werden in die Zukunft blicken«, versprach Mathew. Er dachte, daß es ihr gefallen könnte, und er hatte recht. Belohnt von einem warmen, erwartungsvollen Lächeln, schob er ihr die Schale mit dem Wasser zu. »Du wirst den Zauber ausführen. Wir werden deine Zukunft und die deiner Leute sehen.« Um die Wahrheit zu sagen, ihm lag nichts daran, seine eigene kennenzulernen.


  Zohras Augen funkelten vor Eifer. »Ist es so richtig?« fragte sie, während sie vor der Schale kniete.


  »Du bist ein wenig zu verkrampft. Entspann dich. Besonders im Nacken bist du noch zu steif. Und nun höre mir aufmerksam zu. Was du sehen wirst, sind nicht die genauen Abbilder dessen, was später auch geschieht. Du wirst Symbole anstelle der Ereignisse sehen, die sich in der Zukunft abzeichnen. Es liegt jedoch bei uns, diese Symbole so zu deuten, daß wir ihren Sinn verstehen.«


  Zohra runzelte die Stirn. »Das hört sich ziemlich albern an.«


  Mathew wandte sich kurz ab, um sein Lächeln zu verbergen. »Sul will dich dazu bringen, über das, was du siehst, nachzudenken und es genau zu erforschen, anstatt es einfach zu akzeptieren und ebenso weiterzumachen, wie bisher. Du mußt bedenken, daß das, was er dir zeigt, vielleicht niemals in Erfüllung geht, da die Zukunft erst durch die Gegenwart geformt wird.«


  »Ich frage mich allmählich, warum wir uns dann überhaupt damit herumärgern!«


  »Ich habe dir nicht versprochen, daß es einfach wird! Außerdem ist dieser Zauber kein Spielzeug, mit dem man sich die Zeit vertreibt«, gab Mathew zu bedenken. »Denn mit dem Hellsehen ist eine Gefahr verbunden. Obwohl wir vielleicht sehen, daß etwas Schlechtes geschieht, haben wir keine Möglichkeit, zu erfahren, ob wir die Gegenwart verändern sollten, so daß sich die Zukunft wandelt oder ob wir lieber fortfahren mit dem, was wir tun.«


  »Falls wir etwas Schlechtes sehen, müssen wir natürlich versuchen, es zu verhindern!«


  »Vielleicht auch nicht. Schau«, sagte Mathew geduldig, als er ihre wachsende Enttäuschung bemerkte, »nimm einmal an, du blickst in das Wasser und siehst dich selbst auf deinem Pferd einen steinigen Weg entlangreiten. Plötzlich stolpert dein Pferd und stürzt. Du wirst vom Rücken des Tiers geschleudert und brichst dir den Arm. Das ist eine äußerst unangenehme Angelegenheit, nicht wahr? Und du würdest sicherlich alles tun, was im Rahmen deiner Möglichkeiten liegt, um zu verhindern, daß es geschieht.«


  »Selbstverständlich!«


  »Also gut, aber es könnte doch sein, daß dich das Pferd, wenn es nicht stürzt, in Treibsand trägt, in dem ihr beide versinkt.«


  Zohra riß die Augen weit auf. »Ah, ich verstehe«, murmelte sie. Sie sah das Wasser jetzt mit etwas mehr Achtung an. »Ich bin mir nicht mehr so sicher, ob ich überhaupt noch die Zukunft sehen will, Mat-hew.«


  Er lächelte ihr beruhigend zu. »Es wird schon nicht so schlimm werden.« Mathew fühlte sich sicher, denn er wußte, daß die Symbole im allgemeinen rätselhaft und schwer zu entschlüsseln waren. Wahrscheinlich würde Zohra sie überhaupt nicht verstehen. Selbst ihn konnte es Tage kosten, herauszufinden, was Sul ihnen damit sagen wollte. Unterdessen konnte sie sich mit den Bildern beschäftigen und ihre Gedanken ablenken von… anderen Angelegenheiten.


  »Entspann dich, Zohra«, riet er ihr sanft. »Du mußt deinen Geist von allem freimachen. Du mußt ihn entleeren, damit Sul seine Bilder darin malen kann, so wie ein Kind sie in den Sand malt. Schließe deine Augen und wiederhole meine Worte.« Langsam sprach er die geheimen Worte der Zauberformel. »Nun sag du es.«


  Zohra stammelte die Worte schwerfällig vor sich hin.


  »Noch einmal.«


  Sie setzte noch einmal an. Diesmal gelang es ihr schon etwas besser.


  »Weiter so.«


  Zohra gehorchte. Mit jedem Mal kamen ihr die Worte flüssiger von den Lippen.


  »Wenn du meinst, daß du bereit bist«, Mathew senkte die Stimme beinahe zu einem Flüstern, damit er sie nicht in ihrer Versunkenheit störte, »öffne deine Augen und schau in das Wasser.«


  Noch immer war Zohra trotz Mathews Anweisungen vor Nervosität und Aufregung völlig verkrampft. Das war ganz natürlich. Deswegen begann der Zauber auch damit, die magische Litanei so lange zu wiederholen, bis man in der Ruhe die Kraft gesammelt hatte, seinen Geist in das glatte Wasser zu lenken. Dort ließ man ihn treiben, bis er von Sul erfaßt wurde. Mathew sah, wie sich Zohras Schultern nach und nach senkten, ihre Hände aufhörten zu zittern und ihr Gesicht einen friedvollen Ausdruck annahm. Tiefer Stolz erfüllte ihn, weil sie sich trotz ihrer Aufregung so leicht in Trance versetzt hatte. Schon oft hatte sich Mathew gefragt, warum machtvolle Erzmagi ihre Zeit damit verbrachten, junge Adepten zu unterrichten, obwohl sie Königreiche hätten regieren können. Nun fing er an, zu begreifen.


  Mit einem tiefen Seufzer öffnete Zohra die Augen und starrte ins Wasser. Auf ihrer Stirn zeichnete sich eine winzige Falte des Unmuts ab.


  »Zuerst wirst du überhaupt nichts sehen«, erklärte Mathew ihr freundlich. »Sei geduldig. Hör nicht auf, hineinzuschauen.«


  Zohra kniff die Augen zusammen und atmete scharf ein.


  »Sag mir, was du siehst.«


  »Ich sehe etwas.« Stockend kamen die Worte über ihre Lippen. »Raubvögel.«


  »Was für Raubvögel?«


  »Habichte. Nein, warte, dort ist auch ein Falke.«


  Das war ziemlich leicht zu deuten, dachte Mathew. »Was tun sie?«


  »Sie jagen. Es ist Aseur, nach Sonnenuntergang, gerade bricht die Nacht herein.«


  »Was jagen sie?«


  »Jetzt nichts mehr. Sie bekämpfen sich untereinander. Daher konnte ihre Beute entkommen.«


  Etwas Ähnliches hatte Mathew vermutet. Es verging kein einziger Tag, an dem es nicht zu irgendeiner noch so geringfügigen Streitigkeit zwischen den beiden Stämmen kam. Mathew nickte. »Mach weiter«, sagte er schleppend.


  »Es kommen noch weitere Vögel hinzu. Adler! Sehr viele…« Zohra stockte plötzlich. »Sie greifen an!«


  »Wer greift an?« fragte Mathew beunruhigt.


  »Die Adler! Sie greifen die Habichte an! Sie treiben sie auseinander und zerstreuen sie über den Himmel! Der Falke…oh!« Zohra schlug die Hand vor den Mund und starrte entsetzt in das Wasser.


  »Was ist?« Mathews Stimme überschlug sich fast. Es kostete ihn seine ganze Willenskraft, nicht nach der Wasserschale zu greifen und selbst hineinzusehen, obgleich er wußte, daß er an ihrer Vision nicht teilhaben konnte. »Was geschieht, Zohra? Sag es mir!«


  »Der Falke stürzt in den Sand… sein Körper von scharfen Klauen zerrissen… Die Habichte sind vernichtet, getötet oder von den Adlern in ihre Horste… als Futter… für ihre Brut…«


  »Was noch?« drängte Mathew ungeduldig.


  Zohra schüttelte den Kopf. »Der Himmel ist jetzt dunkel. Es ist Nacht! Ich kann nichts mehr sehen. Warte…« Sie starrte verblüfft in die Schale. »Ich sehe alles noch einmal!«


  Mathew versuchte verwirrt und verängstigt, den Sinn dieser schrecklichen Vision zu erfassen. Er blickte sie kurz an. »Genau dasselbe wie eben?«


  »Ja.«


  »Ganz genau?« beharrte er. »Nicht die kleinste Veränderung? Egal, wie geringfügig…«


  »Keine… außer daß es diesmal Fedjeur ist. Diesmal jagen die Habichte und der Falke bei Sonnenaufgang.«


  Mathew entfuhr ein Seufzer der Erleichterung. »Mach weiter«, flüsterte er kaum hörbar.


  »Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Das werde ich dir später erklären.«


  »Die Habichte bekämpfen sich wieder untereinander. Die Beute flieht. Die Adler kommen! Sie greifen an! Ich kann nicht länger hinsehen!«


  »Doch, du mußt!« Vor Aufregung wollte Mathew sie schon fast durchschütteln. Doch er mußte die Kontrolle bewahren und ballte die Hände so kräftig zu Fäusten, daß sich seine Nägel tief in die Handballen gruben. »Was jetzt?«


  »Die Adler stürzen sich auf den Falken. Er fällt… aber nicht in den Sand! Er fällt… in eine Grube mit… Unrat und Kot… Aber er lebt und versucht verzweifelt, aus der Grube herauszukommen. Er fiebert darauf, zu kämpfen, doch die Adler fliegen davon, sie verfolgen die Habichte.«


  »Was ist mit dem Falken?«


  »Er ist verletzt… und seine Flügel sind verklebt mit… Schmutz… Doch er ist am Leben.«


  »Und?«


  »Und die Sonne scheint.«


  Sie verstummte und starrte angestrengt in das Wasser.


  »Sonst nichts?«


  Zohra schüttelte den Kopf. Langsam, mit flatternden Augenlidern, kam sie wieder zu sich und fragte sogleich besorgt: »Das war sehr schlimm, nicht wahr?«


  »Ja!« Er wandte das Gesicht ab.


  »Was ist damit gemeint?«


  »Ich… ich muß es erst deuten«, entgegnete er ausweichend.


  »Nein«, widersprach sie. »Es ist nicht nötig, es zu deuten, Mat-hew. Ich weiß, was es bedeutet. Tief in meinem Herzen weiß ich es. Eine große Schlacht steht bevor! Mein Volk wird kämpfen… und sterben! Das bedeutet es doch!«


  »Ja, vielleicht«, gab Mathew zu. »Aber so einfach ist es nicht, Zohra! Ich hatte dich gewarnt. Sul hat dir auch Hoffnung gegeben! Er gab dir zwei Visionen.«


  »Ich sehe keine Hoffnung!« sagte sie bitter. »Die Habichte wurden angegriffen und getötet!«


  »Aber in der ersten Vision geschah es bei Sonnenuntergang, gefolgt von der Nacht. In der zweiten geht die Sonne auf, und ein strahlender Tag bricht an. In der ersten Vision stirbt der Falke. In der zweiten bleibt Khardan am Leben.«


  »Khardan?« Zohra starrte ihn entgeistert an.


  Mathew errötete. Das hatte er nicht sagen wollen.


  Zohra preßte die Lippen fest zusammen. Sie erhob sich und starrte zum Zelteingang. Mathew, der ihre Absicht erriet, sprang auf und ergriff ihren Arm.


  »Laß mich los!« Ihre Augen funkelten gefährlich.


  »Wo willst du hin?«


  »Ich will es meinem Vater sagen, damit er die anderen warnen kann.«


  »Das darfst du nicht!«


  »Warum nicht?« Ärgerlich schüttelte sie ihn ab und wollte hinausgehen.


  »Wie willst du es ihnen denn erklären?« rief Mathew. Er packte sie wieder an den Schultern und zwang sie, ihn anzusehen. »Wie willst du die Magie erklären, Zohra? Sie werden es nicht begreifen! Du wirst uns beide in Gefahr bringen! Und wir können immer noch nicht sicher sein, was Sul uns damit sagen will!«


  Promenthas, vergib mir meine Lüge, betete er lautlos.


  »Aber sie werden uns angreifen!«


  »Ja, aber wann? Es könnte heute nacht sein. Oder aber auch erst in dreißig Jahren! Woher willst du das wissen?«


  Mathew spürte, wie sich ihre Armmuskeln entspannten, und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Er lockerte seinen Griff. Zohra wandte ihm den Rücken zu und fuhr sich mit der Hand über die Augen, um ihre Tränen fortzuwischen, damit er sie nicht sehen konnte.


  »Ich wünschte, ich hätte es niemals getan!« Vor Enttäuschung trat sie gegen die Wasserschüssel und zerbrach das irdene Gefäß, wobei sich das Wasser über Kissen, Kleider und den Boden des Zelts ergoß.


  Mathew wollte gerade etwas Beruhigendes sagen, als eine Rauchwolke im Zelt erschien, die sich zu einem großen, feisten Körper verdichtete. Usti blickte verdrießlich auf die Verwüstung. »O Prinzessin«, sagte er mit leichtem Vorwurf in der Stimme, »eigentlich ist es Sitte, die Wäsche zum Wasser zu tragen und nicht das Wasser zur Wäsche. Ich vermute, daß ich die Bescherung wieder in Ordnung bringen soll?«


  »Was willst du denn hier?« fuhr Zohra ihn an.


  »Eine kleine Verschnaufpause einlegen, wenn es dir genehm ist, o meine Gebieterin«, erwiderte Usti mit stoischer Ruhe. »Ich habe diese Frau, Meryem, jetzt seit Tagen beobachtet, und das Interessanteste, was sie getan hat, war zu lernen, wie man eine Ziege melkt. Früher wäre es vielleicht die Erfüllung meines Jugendtraums gewesen, vierundzwanzig Stunden am Tag den jungfräulichen, weißen Körper und das goldene Haar dieser Frau so dicht vor Augen zu haben. Doch heute, so muß ich gestehen, richten sich meine Gedanken lieber auf ein Stück gebratenes Hammelfleisch oder knuspriges Lamm und eine Schale voller gezuckerter Mandeln  all das appetitlich dargereicht, während ich ausgestreckt auf meinem Lager ruhe…«


  »Was tut Meryem jetzt?« unterbrach Mathew den genießerischen Gedankenfluß des Dschinn.


  »Während der Nachmittagshitze schläft sie, Sidi«, erwiderte Usti mürrisch, »so wie es alle vernünftigen Leute tun sollten. Das soll keine Anspielung auf dein Mißgeschick sein«, fügte der Dschinn mit einer hastigen Verbeugung hinzu.


  Mathew seufzte und blickte Zohra an. »Ich glaube, daß es nicht mehr notwendig ist, sie zu beobachten«, meinte er. »Wie Usti schon sagte, sind bereits Tage vergangen, ohne daß sie versucht hätte, irgend etwas zu unternehmen. Ich frage mich, weshalb.« Doch es gab noch ein anderes Problem, das erwogen werden sollte. »Was glaubst du?«


  »Nun?« Zohra schien durch ihn hindurchzublicken. Offensichtlich hatte sie kein einziges Wort verstanden. Sie zuckte mit den Achseln. »Es ist mir egal. Ich habe es sowieso satt, hinter einer Phantasterei herzujagen. Laß das Mädchen in Ruhe.«


  »Also gut, wenigstens für heute nachmittag. Ich werde erstmal hier für Ordnung sorgen«, bot Mathew an, wobei er immer noch ein leichtes Unbehagen verspürte, das ihn stets überkam, wenn ihn der Hauch der Unwirklichkeit streifte, weil er mit einem Dschinn sprach. Er hatte sich noch nicht ganz daran gewöhnt, die Existenz dieser Wesen als selbstverständlich hinzunehmen. »Du kannst gehen.«


  Usti schenkte ihm einen dankbaren Blick. »Akhran segne dich, verrückter Mann«, sagte er und verschwand eilig, bevor es sich jemand anders überlegen und ihm einen neuen Auftrag erteilen konnte.


  »Mein Kopf tut weh«, klagte Zohra und legte die Fingerspitzen an die Schläfen. »Ich gehe in mein Zelt, um nachzudenken, was wir jetzt tun sollen.«


  »Hoffen, Zohra«, sagte Mathew sanft zu ihr, als sie an ihm vorbeiging. »Es gibt noch Hoffnung…«


  Ihre dunklen Augen versenkten sich fragend in die seinen, ihr Blick war herzlich und warm. Dann, ohne ein Wort, ging sie an ihm vorbei, verließ sein Zelt und schritt über den leeren Platz, der in der heißen Sonne glühte.


  Mathew wandte sich ab und sammelte lustlos die Scherben der Wasserschale auf. Er hielt die Stücke in der Hand und starrte sie an, ohne sie zu sehen. »Hoffnung?« murmelte er gedankenverloren. Ja. Hoffnung, um Zohra und ihre Leute vor der Nacht zu bewahren, Hoffnung, sie vor der Vernichtung zu retten.


  Aber dazu mußte Khardan vom Himmel stürzen. Nicht, um den Heldentod zu sterben, sondern um weiterzuleben…


  Ein Leben in Schande und Erniedrigung.
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  Usti hatte die Wahrheit gesagt. Meryem hatte tatsächlich in den letzten Tagen nichts Bemerkenswertes unternommen  jedenfalls nichts, was dem Dschinn aufgefallen wäre. Dafür gab es viele Gründe, zumal Meryem recht bald Ustis ungeschickte Beschattungsversuche bemerkt hatte. So war es für die Zauberin ein leichtes gewesen, herauszufinden, daß sie beobachtet wurde und von wem. Nun wußte sie Bescheid: Irgendwie hatte Zohra den Mordanschlag überlebt und ahnte bestimmt, daß Meryem eine Zauberin mit beträchtlicher Macht sei. Obwohl sie sich nicht sicher war, vermutete Meryem, daß sie all das dem verrückten Mathew verdankte. Sie nahm sich vor, ihm dafür die entsprechende Belohnung zukommen zu lassen.


  Das Wissen, daß sie beobachtet wurde, veranlaßte sie, weitere Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Noch immer war sie nicht mit dem Plan vorangekommen, Khardan zu heiraten. Fast schien es so, als könne sie ihre Aufgabe nicht mehr erfüllen, da ergab es sich, daß sie gerade in dem Augenblick an Majiids Zelt vorüberging, als die Männer die Nachricht von der Ankunft des Scheichs Zeid und seinen Reitern aus dem Süden erhielten. Innerhalb weniger Minuten hörte sie alles, was sie wissen mußte.


  Mit einer hastigen Beschwörung trat sie mit Hilfe des Spiegels in Kontakt mit Yamina. Es war nicht schwierig, die wichtige Neuigkeit, die Meryem gerade erfahren hatte, an die Hauptfrau des Emirs weiterzugeben. Sie brauchte einfach nur den anderen Frauen, die sich in ihrem Zelt aufhielten, davon erzählen, während sie ihren magischen Spiegel mithören ließ. Da es bei den Nomadenfrauen durchaus üblich war, die Männer zu belauschen, kam keine der Frauen auf die Idee zu fragen, woher Meryem ihre wichtige Neuigkeit hatte oder sich das Recht nahm, sie zu verbreiten. Ganz im Gegenteil, bis spät in die Nacht tratschten sie und ereiferten sich an den Möglichkeiten, die mit den Neuigkeiten verbunden waren.


  Yamina sandte Meryem ihrerseits eine Botschaft, die besagte, daß der Emir ihre Mitteilung erhalten hatte und seine Pläne danach richten würde. Weiterhin ließ er ihr mitteilen, daß er sie nunmehr in seinem Harem willkommen hieß. Das hätte Meryem eigentlich so glücklich machen müssen wie ein funkelnder Schatz einen Geizhals, doch plötzlich stellte sie ernüchtert fest, daß sich das Gold in Blei verwandelt hatte. Allein der Gedanke, das Bett des Emirs zu teilen  etwas, von dem sie früher geträumt hatte , hatte für sie jeden Reiz verloren. Denn es war Khardan, den sie begehrte.


  Nie zuvor hatte ein Mann derart von ihrem Geist und ihrer Seele Besitz ergriffen. Sie verabscheute dieses Gefühl und kämpfte dagegen an. Doch kein Tag verging, an dem sie nicht eine Gelegenheit suchte, ihn zu sehen, ihm nahe zu sein, ihn auf sich aufmerksam zu machen oder ihn heimlich zu beobachten. Dennoch konnte man nicht behaupten, daß sie ihn liebte. Es lag einfach nicht in ihrer Natur zu lieben. Aber sie verzehrte sich vor Verlangen nach ihm in einer körperlichen Sehnsucht, die sie in ihrem bisherigen Leben noch bei keinem anderen Mann verspürt hatte.


  Wäre es ihr möglich gewesen, dieses Verlangen zu befriedigen, hätten einige leidenschaftliche Nächte ihre Begierde gestillt. Das Wissen, daß sie nicht bekommen konnte, was sie ersehnte, steigerte ihr Verlangen um ein Vielfaches. Es wurde zur Qual. Sie verbrachte die Nächte mit zärtlichen, peinigenden Phantasien seiner leidenschaftlichen Liebesbezeugungen. Ihre täglichen niederen Arbeiten versüßte sie sich durch Träumereien, bei denen sie ihn in die Freuden des Harems einweihte.


  Und währenddessen schickte sich der Emir an, gegen ihn in den Krieg zu ziehen!


  Khardan konnte dabei getötet werden! Konnte? Ha! Meryem wußte genug über diesen Mann, um zu wissen, daß er niemals aufgab  sogar wenn der Feind sich in tausendfacher Überzahl befand. Eher würde er im Kampf sterben. Was konnte sie nur tun?


  Sie wußte nur einen einzigen Ausweg. Sie wollte versuchen, ihn zu überreden, mit ihr nach Kich zu fliehen. Der Emir konnte einen Mann wie Khardan in seiner Armee gut gebrauchen. So könnte er im Palast und damit in ihrer Nähe sein, und wenn der Nomade erst einmal die Annehmlichkeiten des Stadtlebens gekostet hatte, dessen war sich Meryem sicher, sehnte er sich bestimmt nicht mehr nach seinem bisherigen Leben zurück.


  Da Meryem wußte, daß Khardan treu zu seinen Leuten stand, zweifelte sie am Erfolg ihres Plans. Aber es konnte nicht schaden, es wenigstens zu versuchen. Zumindest mochte dieser Plan als Vorwand für sie gelten, mit ihm zu sprechen und einen Augenblick in der Abgeschiedenheit seines Zelts mit ihm allein zu sein. Daher hatte Meryem an dem Nachmittag, als Mathew und Zohra von ihren erschreckenden Visionen in Anspruch genommen waren und Usti sich genüßlich einer Flasche guten Weins widmete, ihr vorgetäuschtes Mittagsschläfchen unterbrochen und sich durch das Lager geschlichen, das unter der glühend heißen Sonne vor sich hinschlummerte.


  Lautlos und unbeobachtet schlüpfte Meryem in Khardans Zelt. Er schlief. Sein muskulöser Körper lag in voller Länge auf den Kissen ausgestreckt. Lange Zeit stand sie einfach nur da, sah ihn an und peinigte sich mit ihrem quälenden Verlangen. Er hatte den Arm über die Augen gelegt, um sie vor einem Sonnenstrahl zu schützen, der quer über sein Bett gewandert war. Sein Atem ging tief und gleichmäßig. Sein Gewand war offen und enthüllte die kräftige Brust. Meryem stellte sich vor, wie ihre Hand darüberglitt und die glatte Haut liebkoste. Sie malte sich aus, wie sie die Mulde an seinem Hals mit den Lippen berührte. Meryem mußte erst einmal die Augen schließen, um ihre Selbstbeherrschung wiederzuerlangen, bevor sie wagen konnte, sich ihm zu nähern.


  Als sie spürte, daß sich ihre glühenden Wangen wieder abgekühlt hatten, ließ sie sich mit zitternden Knien neben seinem Lager nieder und legte ihre Hand sanft auf seinen Arm.


  »Khardan!« wisperte sie.


  Erschrocken und verwirrt öffnete er die Augen, setzte sich auf und griff unwillkürlich nach seinem Säbel.


  »Was? Wer…?«


  Meryem wich verschreckt zurück. »Ich bin es nur, Khardan!«


  Sein Gesichtsausdruck wurde weich, als er sie erkannte, doch dann verfinsterte sich sein Blick. »Du solltest nicht hier sein!« stieß er rauh hervor. Bebend erkannte sie, daß nicht der Zorn seine Stimme heiser werden ließ, sondern die Leidenschaft.


  »Schick mich nicht fort!« flehte sie und preßte die Handflächen bittend aneinander. »O Khardan, ich fürchte mich so.«


  Sie war blaß und zitterte von Kopf bis Fuß, aber nicht vor Angst.


  »Wovor fürchtest du dich?« fragte Khardan sogleich voller Sorge. »Wer aus diesem Lager gibt dir Grund zur Furcht?«


  »Niemand«, stammelte Meryem. »Nun«, verbesserte sie sich, schlug die Augen nieder und blickte ihn durch die langen Wimpern hindurch an, »es gibt doch jemanden, vor dem ich mich fürchte.«


  »Wer?« drängte Khardan mit tiefer Stimme. »Nenn mir den Namen!«


  »Nein, bitte…«, bat Meryem und tat so, als wolle sie sich von ihm losreißen. Obwohl es nicht der Grund für ihr Kommen gewesen war, konnte sie diese günstige Gelegenheit, ihrer Feindin einen Schlag zu versetzen, nicht ungenutzt verstreichen lassen.


  Khardan fuhr fort, sie weiter zu bedrängen, bis schließlich Meryem scheinbar seinen bohrenden Fragen nachgeben mußte.


  »Zohra!« murmelte sie widerstrebend.


  »Das hatte ich mir fast schon gedacht«, sagte Khardan grimmig. »Was hat sie getan? Bei Akhran, sie wird dafür bezahlen!«


  »Nichts! Wirklich. Es ist nur manchmal die Art, wie sie mich ansieht. Diese schwarzen Augen. Wo sie doch so eine mächtige Zauberin…«


  Khardan sah Meryem zärtlich an. »So ein entzückendes kleines Vögelchen wie du, mein Liebling, würde gewiß über niemanden schlecht reden, nicht einmal über diese Wildkatze. Hab keine Angst. Ich werde sie zur Rede stellen.«


  »Ach Khardan!« Sie rang die wohlgeformten Hände. »Deshalb bin ich nicht gekommen! Nicht ich bin es, um den ich mich sorge.«


  »Um wen dann?«


  »Um dich!« hauchte sie. Das Gesicht in den Händen verborgen, fing sie an zu weinen, dabei sorgfältig darauf bedacht, daß nur einige Tränen in ihren Augen schimmerten, denn eine rote, geschwollene Nase fand kein Mann entzückend.


  »Mein kleiner Schatz!«


  Khardan legte die Arme um sie und hielt sie fest. Er strich ihr über das blonde Haar, daß unter dem Schleier hervorquoll. Sie konnte spüren, wie sich sein Körper straffte und sich gegen die inneren Fesseln wehrte, die er sich selbst auferlegt hatte. Auch ihre eigene Leidenschaft wuchs. Sie ließ den Schleier vom Gesicht gleiten und enthüllte ihre vollen, roten Lippen.


  »Warum hast du Angst um mich?« fragte er mit stockender Stimme und schob sie ein Stück von sich, um ihr in die Augen sehen zu können.


  »Ich habe… von diesem schrecklichen Scheich Zeid gehört!« sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Ich fürchte, daß es zum Kampf kommen wird! Du könntest getötet werden!«


  »Unsinn«, lachte Khardan. »Ein Kampf? Zeids Kommen ist die Antwort auf unsere Gebete, meine gazellenäugige Schönheit. Er wird mit uns reiten, um Kich zu überfallen. Wer weiß«, fügte er hinzu und strich eine Strähne der goldenen Lockenpracht zurück, »vielleicht bin ich schon nächste Woche Emir.«


  Meryem war maßlos erstaunt. »Was?«


  »Emir!« fuhr er fort, nur um etwas zu sagen. »Ich werde der Emir sein, und du wirst mir die Wunder des Palastes zeigen. Besonders die geheime Öffnung, die in das Bad und das verborgene Zimmer führt, in dem die blinden Musikanten spielen.«


  Meryem hörte schon nicht mehr zu. War das möglich? Warum hatte sie sich das noch nie überlegt? War es überhaupt zu erreichen? Immerhin stand noch eine fürchterliche Schlacht bevor… Sie mußte darüber nachdenken und neue Pläne schmieden. Bis dahin war Khardan hier, dessen Lippen über ihre Wangen strichen, ihre Haut verbrannten…


  »Ich muß jetzt gehen!« keuchte sie und riß sich aus seiner Umarmung. »Vergib einer schwachen und törichten Frau ihre albernen Ängste.« Sie stolperte rückwärts aus dem Zelt. Ihr Herz schlug so laut, daß sie ihre eigenen Worte kaum verstehen konnte. »Einer Frau, die nur weiß, daß sie dich liebt!«


  Obwohl seine Hände sie freigaben, und er nicht versuchte, sie aufzuhalten, hielt er sie immer noch mit dem Blick gefangen. Sie mußte unbedingt der zärtlichen Umarmung seiner Augen entfliehen, sonst… Sie hastete davon und floh in die kühle Einsamkeit ihres eigenen Zeltes.


  Ja, sie würde im Bett des Emirs schlafen.


  Aber nicht Kannadi, sondern Khardan sollte es sein, der neben ihr lag!
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  Scheich Zeid befand sich mit seinen Reitern noch zwei Tage vom Tel-Lager entfernt. Dort warteten alle gespannt darauf, welche Zukunft der nächste Morgen ihnen enthüllte. Falls Zeid als Freund kam, gebot ihm das Gesetz der Höflichkeit, Friedensboten vorauszuschicken, die seine Ankunft einen Tag vorher ankündigten. Erschienen die Boten jedoch nicht, brauchte man sich über seine Absichten keine Illusionen mehr zu machen. Da den Spahis das Kämpfen schon in die Wiege gelegt worden war, hatten sie sich für beide Möglichkeiten gewappnet. Doch Khardan und ein Großteil seiner Männer hielten es für unwahrscheinlich, daß Zeid mit kriegerischen Absichten anrückte. Welchen Grund sollte er auch dafür haben?


  Vielleicht Pukah? Pukah könnte sogar in mehrfacher Hinsicht Anlaß dafür sein. Der Dschinn war der einzige im Lager, der den nächsten Morgen nicht herbeisehnte, weil er wußte, daß keine Friedensboten kommen würden, die Gastgeschenke und Grüße ihres Gebieters überbrachten. Vielmehr erwartete er in zwei Tagen Zeids grausame Kriegerhorden, die auf ihren Meharis das Lager bestürmten und niederritten. Zeids Männer galten als wahre Kinder des Kampfes  ein größeres Kompliment konnte einem Nomaden nicht gemacht werden. Die Arane kämpften sowohl zu Fuß als auch auf den Rücken ihrer Meharis mutig und furchtlos bis in den Tod. Jeder Arane konnte neben seinem Kamel herlaufen, sich mit einer Hand am Sattel auf dessen Rücken schwingen und dabei mit der anderen Hand den Säbel führen. Pukah war drauf und dran, sich aus dem Lager davonzuschleichen. Er mußte unbedingt am nächsten Morgen verschwunden sein. Daher entschied er sich, noch in dieser Nacht aufzubrechen, ob mit oder ohne Sond.


  Majiid mißfiel es, sich für eine unbestimmte Zeit von seinem Dschinn trennen zu müssen, und auch der Anlaß, daß Sond für Akhran einen weiteren verrückten Auftrag zu erledigen hatte, machte es ihm nicht leichter. Überhaupt begann der Scheich langsam, aber sicher an der Weisheit des Wandernden Gottes zu zweifeln, denn noch immer war die Rose des Propheten dem Verwelken nahe, während er auch noch Pferde an die Hrana verloren hatte (in seinen schlimmsten Alpträumen sah er, wie sich seine wertvollen Tiere elend hinter einer dumm blökenden Schafherde herschleppten). Weiterhin wertete er die Weigerung des Emirs, von ihm Pferde zu kaufen, ebenso als böses Zeichen wie die fast erfolgte Gefangennahme des Kalifen oder das plötzliche Auftauchen des Verrückten in ihrer Mitte.


  »Welche Wunden könnte Akhran mir jetzt noch schlagen?« Verzweifelt raufte sich Majiid den Bart. »Außer, mir den Bart anzuzünden. Und jetzt will er auch noch dich!«


  »Es ist aber eine überaus dringende Angelegenheit«, widersprach Sond trotz Majiids ärgerlich funkelnden Augen, denn der Dschinn war durch seine Liebe zu Nedjma gefestigt. »O mein Gebieter, du siehst die Dinge viel zu schwarz. Zwar hast du Pferde verloren, aber auch Schafe gewonnen. Du und Jaafar, ihr habt den alten Banditen Zeid ins Bockshorn gejagt, der jetzt um alles in der Welt euer Freund sein möchte. Khardan ist dem Zorn des Emirs nicht nur entkommen, sondern hat ihm auch noch einen Schlag ins Gesicht versetzt, als er die Tochter des Sultans befreite. Jetzt wirst du an der Stadt Rache nehmen und außerdem zu Ruhm und Wohlstand gelangen!«


  »In ein paar Tagen bin ich zurück, Sidi«, sagte Sond begütigend. »Ich werde so schnell wieder bei dir sein, daß du meine Abwesenheit gar nicht bemerken wirst. Usti, der Dschinn deiner Schwiegertochter, hat mir versichert, dir solange zu Diensten zu sein, bis ich wiederkomme.« Das hatte Usti tatsächlich getan, aber erst nach so vielen Krügen Kumys, daß er sich am nächsten Morgen an die Vereinbarung gar nicht mehr erinnern konnte. Doch das spielte für Sond keine Rolle, denn er wollte ohnehin zurück sein, ehe Majiid die Dienste Ustis einforderte. »Und wenn ich meinen Scheich daran erinnern darf«, fuhr Sond listig fort, »ist jetzt wohl kaum der geeignete Zeitpunkt, Hazrat Akhrans Zorn herauszufordern.«


  Dem mußte Majiid wohl oder übel zustimmen. Ein solch wagemutiges Unternehmen wie der Angriff auf eine befestigte Stadt erforderte allen Segen des Wandernden Gottes, wenn nicht noch mehr. »Also gut«, lenkte er schließlich ein und gab zähneknirschend seine Zustimmung. »Ich lasse dich gehen, aber ich befehle dir bei der Macht der Lampe, wieder zurück zu sein, ehe wir unseren Angriff auf Kich beginnen.«


  »Dein Wunsch ist mir Befehl, Sidi«, jubelte der überglückliche Sond, warf die starken Arme um seinen Gebieter und küßte ihn schmatzend auf beide Wangen  eine Aufdringlichkeit, die Majiid verhaßt war. Ein einziger, mächtiger Fausthieb warf den Dschinn zu Boden. Doch die Schwellung an Sonds Kinn war gering im Vergleich zu der Liebe, die in seinem Herzen brannte. Rasch kehrte er in seine Lampe zurück und traf die nötigen Vorkehrungen für die Reise.


  In der Zwischenzeit streifte Pukah ruhelos zwischen den Zelten umher und zitterte jedesmal vor Angst, wenn ein Reiter ins Lager einritt, der vielleicht die schlechte Nachricht brachte, daß Zeid früher angriff, als der Dschinn erwartet hatte. Mittlerweile war es Abend geworden, jene Zeit, in der sich die grell blendende Helligkeit der Wüste in ein purpurrotes, golden funkelndes Leuchten wandelte. Unempfänglich für diesen wohltuenden Anblick saß Pukah im Schatten der Tel-Oase, ein wenig abseits vom Lager, und beobachtete mit wachsendem Unmut, wie die Nomaden aus ihren Zelten kamen, um die kühle Nachtluft zu genießen.


  »Ich gebe Sond noch eine Stunde«, beschloß Pukah mit einem Seitenblick auf die untergehende Sonne, die langsam hinter den fernen Hügeln verschwand. »Bei Anbruch der Dunkelheit breche ich auf.«


  Wie gewöhnlich führte er Selbstgespräche. Daher war er nicht wenig erschrocken und mehr als beunruhigt, als er ein leises Seufzen vernahm.


  »Wer ist da? Wer hat da gesprochen?« Er sprang auf die Füße und zog seinen Säbel.


  »O bitte! Steck deine Waffe weg!« bat eine liebliche Stimme, die süßeste Stimme, die er in all den Jahrhunderten seines kurzen Lebens vernommen hatte. Er senkte seinen Säbel und fiel ehrfürchtig auf die Knie.


  »Oh, du bist es, mein Zauberwesen!« jauchzte er, breitete die Arme aus und blickte aufgeregt umher. »Bitte, zeige dich mir. Ich werde dir nichts Böses tun. Das schwöre ich! Eher würde ich meine Fußsohlen von glühendheißen Nadeln durchbohren lassen…«


  »Bitte, sprich nicht von solch schrecklichen Dingen!« flehte die Stimme.


  »Nein, nein! Verzeih, wie konnte ich nur! Bitte, erlaube mir einen Blick auf dein liebliches Gesicht, damit ich weiß, daß du es wirklich bist und nicht nur ein Traum!«


  Die Augen des Dschinn wurden von einer flimmernden Wolke goldenen Regens geblendet, aus der eine Frauengestalt hervortrat, die in ein wallendes weißes Gewand mit langen, weiten Ärmeln gehüllt war. Die Flügel an ihren Schultern, deren Spitzen den Boden berührten, strahlten weißer und zarter als Schwanenfedern. Ihr Antlitz umbauschten silberne Locken in überirdischer Schönheit. Pukah war so überwältigt, daß er noch nicht einmal spürte, wie sein Herz vor Freude aus der Brust sprang und mit einem Donner vor ihre nackten, weißen Füße fiel.


  »Bitte, sage mir deinen Namen, damit ich nur ihn bis in alle Ewigkeit auf den Lippen trage.«


  »Mein… mein Name ist Asrial«, flüsterte die unsterbliche Verkörperung anmutigen Liebreizes.


  »Asrial! Asrial!« wiederholte Pukah entzückt. »Wo immer ich auch den Tod finden werde, dein Name wird das letzte Wort auf meinen Lippen sein.«


  »Du kannst gar nicht sterben, du bist doch unsterblich«, stellte Asrial nüchtern fest. Sie sprach mit zittriger Stimme, während auf ihrer Wange eine Träne, funkelnd wie eine Sternschnuppe, herunterlief.


  »Du bist in Schwierigkeiten, meine Schöne, dir droht Gefahr!« erkannte Pukah in diesem Augenblick. Er warf sich vor ihr zu Boden und streckte ihr die Arme entgegen. »Ich flehe dich an! Erlaube mir, daß ich mein unwürdiges Leben opfere, um dich zu retten, und sei es nur um der Ehre willen, die Träne auf deiner Wange trocknen zu dürfen. Ich würde alles, wirklich alles für dich tun!«


  »Nimm mich mit«, begehrte Asrial.


  »Alles, nur das nicht«, entgegnete Pukah schweren Herzens.


  Er setzte sich auf, hockte sich auf die Fersen und sah das Engelmädchen mit trauriger Miene an. »Bitte mich doch um etwas Einfacheres. Vielleicht möchtest du deine Füße kühlen. Ein Wort, und ich lasse zu deiner Linken die Fluten des Ozeans aufbrausen, während zu deiner Rechten ein Berg gen Himmel steigt, nur um dir zu gefallen. Befehle, und ich hole dir den Mond herunter, daß er in deinen Händen leuchte, oder die Sterne, daß sie deine silbernen Locken schmücken…«


  »Kannst du wirklich solche Wunder vollbringen?« Asrials Augen weiteten sich.


  »Nun, eigentlich nicht«, gab Pukah kleinlaut zu, als er so unerwartet beim Wort genommen wurde. Erwartete sie tatsächlich, daß er das eine oder andere Versprechen einlöste? »Aber ich bin noch sehr jung, und eines Tages, wenn ich älter bin, werde ich solche und andere Wunder vollbringen können!« Er schnippte mit den Fingern. »Und weißt du«, fügte er kokett hinzu, »ich bin der Liebling meines Gottes.«


  »Oh!« Das silberumkränzte Gesicht des Engels leuchtete so hell auf, daß Pukah geblendet die Augen schließen mußte. »Wenn du in dieser Gunst stehst, brauchtest du doch nichts zu befürchten, wenn du mich mitnähmest. Ich werde dir gewiß keine Umstände machen«, versicherte sie. »Kein Ärger soll dein Gemüt trüben, und vielleicht könnte ich dir sogar von einigem Nutzen sein, wenngleich ich nicht der Liebling meines Gottes bin«, fügte sie schüchtern hinzu. »Aber Promenthas ist auch sehr mächtig und seinen Kindern ein liebender Vater.«


  »Bist du seine Tochter?« Pukah befürchtete plötzlich, an die falsche Unsterbliche geraten zu sein, eine Tochter Promenthas konnte er sicherlich nicht beeindrucken.


  »Nicht wirklich«, gab Asrial errötend zu. »Ich will damit sagen, daß Promenthas alle, die ihm dienen, als seine Kinder annimmt.«


  »So, du dienst also Promenthas«, sagte Pukah gedehnt, um Zeit zu gewinnen, denn er fragte sich, wie er aus dieser Geschichte heil herauskommen konnte.


  »Ja«, bestätigte sie. »Ist es dir recht, wenn ich mich setze? Es war ein… ein anstrengender Tag…«


  »Oh, wie konnte ich bloß so unaufmerksam sein und dich stehen lassen!« Pukah sprang auf. »Was hättest du am liebsten? Eine Wolke oder ein Kissen, gefüllt mit den Daunen eines Schwans? Oder vielleicht doch lieber eine weiche Decke aus Lammwolle?« Da es sich um einen vergleichsweise einfachen Zauber handelte, ließ er gleich alle drei auf einmal erscheinen.


  »Danke schön«, hauchte sie und wählte die Wolldecke. Ihre lieblichen Hände, deren Anblick Pukah ein sehnsüchtiges Seufzen entlockte, breiteten die Decke auf dem Wüstenboden aus, auf die sie sich niederkniete.


  »Gestatte mir die Frage«, wisperte sie, »wohin schaust du so gebannt?«


  »Auf deine Flügel. Verzeih mir meine Unhöflichkeit, aber mir ging gerade durch den Kopf, wie du dich setzen kannst, ohne sie zu zerdrücken.«


  »Sie legen sich in Falten, damit sie mir nicht im Wege sind. Sieh mal her.« Sie drehte sich ein wenig zur Seite, um ihm die anmutige, schwungvolle Bewegung zu zeigen, mit der die Flügel sich hinter ihr zusammenlegten.


  »Oh!« stieß Pukah überwältigt hervor. Er konnte gerade noch seine Hand zurückhalten, die eine der Federn berühren wollte. Um einer weiteren Versuchung zu widerstehen, versteckte er sie hinter dem Rücken und hielt sie fest umklammert.


  »Es ist sehr ungewöhnlich, eine weibliche Unsterbliche im untersten Himmel anzutreffen.« Unvermittelt packte ihn die Eifersucht. »Der Verrückte ist wohl dein Gebieter. Wie dienst du ihm denn?« wollte er wütend wissen.


  »Der Verrückte, ich meine Mathew, ist nie und nimmer mein Gebieter. Wir dienen keinem Menschen, so wie du«, fügte sie mit leichtem Tadel hinzu. »Ich diene ausschließlich meinem Gott Promenthas.«


  »Ach ja?« Pukah war außer sich. »Und warum bist du dann ständig bei diesem Verrückten?«


  »Mathew ist nicht verrückt!« gab Asrial ärgerlich zurück. »Ich bin sein Schutzengel.«


  »Du?« Pukah lächelte amüsiert. »Wovor beschützt du ihn denn? Vor den lästigen Angriffen der Schmetterlinge? Vor einem Spatz, der sich zu nahe herangewagt hat?«


  »Ich habe ihm das Leben gerettet, als alle seine Kameraden von Quars widerwärtigen Gefolgsleuten niedergemetzelt wurden«, rief Asrial empört. »Als er sich in den teuflischen Klauen des bösen Sklavenhändlers befand, habe ich ihn zum Leben ermutigt! Und als dein Gebieter ihn am liebsten geköpft hätte, habe ich ihn vor dem Tode bewahrt!«


  »Das stimmt«, sagte Pukah gedankenvoll, »ich habe es mit eigenen Augen gesehen und vermochte es kaum zu glauben. Denn im allgemeinen läßt Khardan keine Gnade walten.« Er betrachtete sie mit neuem Respekt. »Ich halte deinen Verrück… verzeih mir… deinen Mathew… für einen Glückspilz, weil sein Gott einen solchen Schutzengel für ihn ausgesucht hat. Außerdem glaube ich, daß dein Mathew immer noch sehr schutzbedürftig ist  wenn du mir verzeihst, daß ich diese traurige Tatsache erwähne«, fügte er behutsam hinzu.


  »O Pukah!« Asrials Augen füllten sich mit Tränen. »Ich möchte ihn nicht verlassen! Aber anscheinend habe ich keine Wahl. Wenn ich diese Reise nicht mit dir zusammen antrete, so gab man mir zu verstehen, wird ihn zweifellos ein furchtbares Schicksal ereilen!«


  »Weißt du überhaupt, wohin die Reise gehen wird?« fragte er ausweichend.


  »Ich habe gehört, daß du die Verlorenen Unsterblichen suchst.«


  »Wer hat dir das erzählt?« fragte Pukah erschrocken. »Sond! Das ist die Erklärung! Sond und du, ihr kennt euch!


  Ach, das hätte ich mir doch gleich denken können! Leidet er nicht wegen Nedjma an gebrochenem Herzen? Und bändelt so nebenbei mit einer anderen Unsterblichen an…«


  »Ich weiß nicht, von wem du sprichst!« erwiderte Asrial kühl und zog ihr Gewand enger um sich. »Von einem Sond habe ich noch nie gehört. Ich kann dir nicht sagen, wer mir das erzählt hat. Von diesem Geheimnis hängt vielleicht sogar das wertvolle Leben meines Mathew ab.«


  »Entschuldige bitte. Weine doch nicht. Ich bin ein eifersüchtiger Idiot!« sagte Pukah reumütig. »Das liegt einfach daran, daß ich dich bis zum Wahnsinn liebe!«


  »Du liebst mich?« Sie sah ihn völlig entgeistert an. »Was soll dieses Gerede von Liebe, Eifersucht und Tändelei unter uns Unsterblichen?«


  »Gibt es bei euch denn keine männlichen Engel?«


  »Doch, selbstverständlich.«


  »Verliebt ihr euch nicht?«


  »Natürlich nicht. Unsere Gedanken sind auf das Paradies gerichtet und die guten Taten, mit denen wir den Menschen helfen wollen. Wir gehen ganz darin auf, Promenthas zu dienen. Ihm gilt unsere ganze Liebe, eine reine Liebe, die nicht durch die verhängnisvolle körperliche Lust verunreinigt wird, mit der die Menschen sich so plagen. Gilt das denn nicht auch für dich?«


  »Nein«, sagte Pukah und fühlte sich unter dem Blick der kühlen, unschuldigen Augen etwas unbehaglich. »Wir sind nicht ganz frei von körperlicher Lust, fürchte ich. Und ich kann mir das Paradies ohne Lust kaum vorstellen. Verzeih mir, daß ich diese Dinge zur Sprache brachte.«


  »Das kommt davon, wenn man soviel mit Menschen zu tun hat«, bemerkte Asrial.


  »Also, was das betrifft«, fügte Pukah leicht verärgert wegen ihres überheblichen Tonfalls hinzu, »habe ich festgestellt, daß die Art und Weise, wie du über ›deinen Mathew‹ sprichst, ahnen läßt, daß du mehr als nur die Aufgaben eines Leibwächters erfüllst.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Ich meine, daß du vielleicht mehr im Sinn hast, als nur seinen Körper zu beschützen…«


  »Wie kannst du es wagen!« Hastig sprang sie auf, und vor lauter Empörung spreizten sich ihre Flügel. Ihr Gesicht lief tief rot an, und ihre Augen funkelten wütend. Die gespreizten Flügel fächelten nervös die Abendluft, wobei der süße Duft heiligen Weihrauchs in Pukahs Nase drang. Noch einmal warf er sich ehrfürchtig zu Boden.


  »Ich habe es gewagt, weil ich eine Schande für die Dschinnen bin, ein Schuft, der es nicht einmal wert ist, daß man auf ihn spuckt!« rief er jämmerlich. »Bitte, vergib mir!«


  »Wirst du mich mitnehmen?«


  »Verlange das bitte nicht von mir, Asrial!« bettelte Pukah und sah sie flehentlich an. »Es ist gefährlich. Gefährlicher, als du es dir wahrscheinlich vorstellen kannst. Selbst Sond habe ich nicht gesagt, wie groß die Gefahren wirklich sind«, gab er mit beschämtem Gesicht zu. »Wenn du unbedingt die Wahrheit wissen willst, auch ich gehe nur, weil ich hier alles so gründlich verpfuscht habe, daß ich befürchte, mein Gebieter wird mich zur Strafe an Akhran ausliefern. Nach allem, was ich weiß, hat der Wandernde Gott viele Fehler, aber Gnade zu gewähren, gehört nicht dazu. Durch die Suche nach den Verlorenen hoffe ich, das Unglück, das ich über meinen ahnungslosen Gebieter gebracht habe, wieder gutmachen zu können.«


  »Du hast doch nicht vorgehabt, ihm Schaden zuzufügen, oder?«


  »Nein, überhaupt nicht!« wehrte Pukah ab. »Das kann ich dir versichern, sofern ich überhaupt etwas zu meinen Gunsten sagen kann. Ich hatte die ganze Zeit nichts anderes im Sinn, als ihm zu helfen.« Er wischte sich über die Augen, schluckte verstohlen und murmelte etwas von Sand, der ihm in den Mund geraten sei.


  »Dann«, sagte Asrial scheu und reichte ihm die Hand, »können wir gemeinsam versuchen, deinem Gebieter und meinem Mathew zu helfen und sie vor den Schwierigkeiten zu bewahren, die wir beide ungewollt verursacht haben. Wirst du mit mir zurechtkommen?«


  »Wenn du es mit mir aushalten kannst!« sagte Pukah kleinlaut.


  »Dann darf ich mitkommen?«


  »Ja«, seufzte Pukah. »Obwohl es mir einen Stich versetzt. Oh, sieh mal. Dort kommt Sond! Vermutlich mit guten Nachrichten  bei dem dummen Grinsen auf seinem Gesicht. Am besten erzähle ich dir die ganze Geschichte. Und… du sagst Sond doch nichts von dem… was ich dir gerade erzählt habe? Er würde es nicht verstehen! Der Grund für unsere Reise ist Sonds geliebte Dschinnia Nedjma, die von einem Teufel in Gestalt eines Ifriten entführt wurde. Dieser Ifrit, der auf den Namen Kaug hört, wohnt an einem äußerst furchterregenden Ort unter der Kurdinischen See. Dort müssen wir mit unserer Suche nach den Verlorenen Unsterblichen beginnen.«


  »Ah, Sond! Gerade noch rechtzeitig. Wir sprechen gerade über dich. Das ist Asrial. Sie kommt mit uns… Ja, sie hat Flügel. Sie ist ein Engel… Stell bitte keine weiteren Fragen, denn wir haben keine Zeit. Ich werde dir alles unterwegs erklären!«
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  Inzwischen befand sich Zeid nicht mehr als einen Tagesritt vom Tel entfernt. Jaafar, Khardan und sein Vater waren an diesem Morgen schon früh auf den Beinen und beobachteten aufmerksam den südlichen Horizont. Die Sonne hatte sich über dem Sonnenamboß erhoben und brannte nun unerbittlich auf sie herab. Alle warteten gespannt.


  Endlich tauchten drei Männer auf ihren Meharis auf. Aber sie brachten keine frohe Kunde. Auch ritten sie nicht zum Zeichen ihrer friedlichen Absicht in das Lager hinein, sondern postierten sich auf einer hohen Sanddüne. Grell gleißte das Sonnenlicht auf dem Banner des Scheichs Zeid al Saban und brach sich in den Klingen der Säbel, die die Männer gezückt hatten.


  Das war die Herausforderung zum Kampf.


  Khardan und Majiid sprangen auf ihre Pferde und galoppierten ihnen entgegen. Jaafar folgte ihnen auf einer uralten Kamelstute, die sich mühsam und ausgesprochen widerstrebend durch den Wüstensand pflügte und ihn so langsam zu dem kurzen Palaver brachte, daß er gerade noch das Ende des Wortwechsels mitbekam.


  »Was führt unser Vetter im Schilde, daß er uns mit Krieg droht?« fragte Majiid stolz und trieb sein Pferd vorwärts, bis es seine Nüstern praktisch an der Nase des Leitkamels rieb, das Scheich al Sabans Standartenträger trug.


  »Wir kommen nicht in kriegerischer Absicht, sondern bringen den Frieden«, proklamierte der Reiter förmlich. »Wisset, daß ihr unter der Suzeränität Scheich Zeid al Sabans steht und daß ihr ihm folgenden Tribut schuldet…« Er zählte daraufhin eine endlos lange Liste von Forderungen auf, die unter anderem dreißig wertvolle Pferde und hundert Schafe enthielt, und schloß mit den Worten, »…dann werden wir in Frieden von euch ziehen.«


  Majiid legte verärgert die Stirn in Falten. »Sage Scheich Zeid al Saban, daß ich mich eher unter die Suzeränität von Sul begäbe und daß der einzige Tribut, den ich leisten werde, aus Blut besteht!«


  »So sei es!« erwiderte der Reiter unheilvoll. Er wies nach Süden, wo der Kalif und die beiden Scheichs das gewaltige Heer der Mehari-Reiter erblicken konnten, das sich dort sammelte. »Wir sind bereit, den Tribut entgegenzunehmen.«


  Mit erhobenem Säbel salutierten die Kamelreiter ihren Gegnern. Dann machten sie kehrt und stürmten davon, wobei die Quasten an ihren Sätteln ungebärdig um die langen dünnen Beine ihrer Tiere flogen.


  In größter Hast kehrten nun auch Khardan und die Scheichs ins Lager zurück, wobei Majiid in Erwartung der bevorstehenden Schlacht bis über beide Ohren strahlte, während sich Jaafar stöhnend über den Fluch beschwerte, der auf ihm lastete. Khardan ging mit steifen Schritten und finsterer Zornesmiene in sein Zelt und gab dem Korb, in dem Pukah wohnte, einen kräftigen Tritt.


  »Komm raus, du elender Schuft, damit ich dir die Ohren abreißen kann!«


  »Bruder, hast du es denn vergessen?« fragte Achmed, der durch den Zelteingang spähte. »Du hast ihm doch selbst erlaubt zu gehen!«


  »Ja, und nun verstehe ich auch, warum er so erpicht darauf war, noch vor Tagesanbruch fortzukommen!« Khardan murmelte eine Verwünschung und fügte hinzu: »Ich frage mich, wie lange er schon von dem geplanten Angriff gewußt hat.«


  »Immerhin wird es doch ein Kampf!« Achmed konnte den Groll seines Bruders nicht verstehen.


  »Ja, aber nicht der Kampf, den ich mir gewünscht habe!« Khardan ballte die Fäuste.


  »Was solls«, sagte Achmed mit der Begeisterung eines Siebzehnjährigen, der im Begriff stand, in seine erste große Schlacht zu reiten, »heute stampfen wir die Kamelreiter in Grund und Boden, und morgen erobern wir Kich.«


  Ein weiches Lächeln überzog Khardans steinerne Miene. Er legte den Arm um seinen Bruder und drückte ihn liebevoll an sich. »Denk daran, was ich dir beigebracht habe! Ich hoffe, daß ich stolz auf dich sein kann!«


  »Das kannst du, Khardan!« stieß Achmed aufgeregt und mit gerührter Stimme hervor.


  Khardan, der seine Gerührtheit verstand, gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Wange. »Fall mir ja nicht vom Pferd.«


  »Das ist mir schon seit Jahren nicht mehr passiert! Damals war ich doch noch ein Kind! Mußt du denn immer wieder damit anfangen!«


  Achmed gab seinem Bruder einen Stoß in die Seite. Khardan stieß ihn etwas härter zurück. Ihre freundschaftliche Balgerei wurde jäh durch die Fanfare des Widderhorns unterbrochen.


  »Da! Sie blasen das Zeichen!« Achmeds Augen leuchteten.


  »Nun geh schon. Mach dich fertig«, wies ihn Khardan an. »Und vergiß nicht, deine Mutter zu besuchen.«


  »Wird sie weinen?«


  Khardan zuckte mit den Achseln. »Sie ist eine Frau.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das aushalte«, murmelte Achmed und betrachtete errötend die Fußspitzen.


  Khardan erlaubte sich ein leises Lächeln, ohne es seinen Bruder sehen zu lassen. In Gedanken versetzte er sich in die Zeit zurück, als er sich mit siebzehn von seiner Mutter verabschiedet hatte. Auch damals waren Tränen geflossen, und es waren nicht nur die seiner Mutter gewesen. Das hatte ihn noch tagelang beschämt. Inzwischen war er älter und verstand. Aber auch er hatte einen nicht gerade leichten Besuch vor sich.


  »Du bist jetzt ein Mann«, gab er seinem Bruder streng zu verstehen. »Und deshalb mußt du auch wie ein Mann handeln. Oder möchtest du etwa ohne die Gebete deiner Mutter in die Schlacht ziehen?«


  »Nein, Khardan.«


  »Dann also los mit dir!« Khardan gab ihm einen weiteren kleinen Stoß, diesmal in Richtung von Majiids Harem. »Bis gleich. Du sollst zu meiner Rechten reiten, wenn es losgeht.«


  Das war eine große Ehre. Achmeds Gesicht glühte vor Stolz und Freude, während er sich umwandte und quer durch das Lager in Richtung von Majiids Zelt davonpreschte.


  Khardan blickte ihm lange nach, war mit seinen Gedanken jedoch nicht bei seiner Mutter. Er wollte noch von Meryem Abschied nehmen, obgleich sich das für Unverheiratete nicht schickte. Doch zuvor hatte er noch jemand anderem Lebewohl zu sagen, so sehr ihm das auch mißfiel.


  Er wandte sich um und verließ sein Zelt. Während er den kurzen Weg durch das Lager zu den Wohnzelten seiner Frauen hinter sich brachte, musterte er unwillkürlich den Himmel und sah, daß im Westen dunkle Wolken aufzogen. Für diese Jahreszeit war ein Sturm recht ungewöhnlich. Da er aber noch weit entfernt über dem Vorgebirge war, dachte sich Khardan nichts dabei. Die wenigsten Wolken schafften es aus den Bergen in die Ebene, denn vorher sog die Wüstenhitze die Feuchtigkeit förmlich aus ihnen heraus, und sie lösten sich für gewöhnlich einfach auf. Khardan wurde aus seinen Überlegungen gerissen, als ihm einer seiner Spahis eine Frage zurief, und noch während er antwortete, war der Sturm schon vergessen.


  Das ganze Lager befand sich in Aufruhr  die Männer schärften ihre Klingen an kreischenden Schleifsteinen, holten Sättel und Zaumzeug zusammen, verabschiedeten sich von ihren Familien und bekamen von ihren Frauen schützende Amulette und Talismane umgehängt. Khardan hielt einen Augenblick inne und beobachtete einen Vater, der seine Kleinen in die Arme schloß und fest an sich drückte.


  Dem Kalifen zog sich das Herz bei diesem Anblick schmerzlich zusammen, wünschte er sich doch nichts sehnlicher als eigene Kinder. Als ältester Sohn Majiids zahlreicher Nachkommenschaft hatte eine seiner größten Freuden darin bestanden, seine jüngeren Brüder aufwachsen zu sehen und sie in den Reit- und Kriegskünsten zu unterweisen. Wie stolz würde er erst sein, diese Fertigkeiten an seinen eigenen Sohn weiterzugeben. Und dann wünschte er sich noch ein kleines anhängliches Mädchen (in seiner Vorstellung hatte sie blaue Augen und blonde Haare). Vor aller Unbill dieser harten Welt sollte sie in seinen starken Armen Schutz finden. Er stellte sich vor, wie sie ihm später ein neues Spielzeug oder ein Paar Ohrringe abschmeichelte. Ihre zärtlich neckende Stimme, ihre sanften Hände… die so sehr ihrer Mutter glichen…


  Khardan schüttelte heftig den Kopf und sah sein Ziel vor sich  das Zelt seiner Frau Zohra. Zu diesem Besuch war er verpflichtet, ehe er in die Schlacht zog. Das forderte die Tradition, die sich nicht darum scherte, daß er mit seiner Frau seit der Nacht nicht mehr gesprochen hatte, in der er Meryem in das Lager und in das Zelt seines Vaters gebracht hatte. Sie hatten sich auch nur dann angesehen, wenn es sich wirklich nicht mehr vermeiden ließ.


  Mit düsterer Miene warf er die Zeltplane am Eingang beiseite und trat ein.


  Sie hatte ihn bereits erwartet.


  Zohra stand mit kühlem, unbewegten Ausdruck auf und begrüßte ihn, ohne sich jedoch dabei zu verbeugen, wie es sonst zwischen Mann und Frau Brauch war. Im Hintergrund des Zeltes erhob sich noch jemand. Khardan war überrascht, Mathew hier vorzufinden. Erstaunt betrachtete er lange Zeit Zohra, denn er war über ihre ungewöhnliche Fürsorge und Rücksicht verblüfft, mit der sie ihm die Demütigung erspart hatte, das Zelt dieses Verrückten zu betreten, um sich von ihm, wie von einer echten Frau, zu verabschieden.


  Dieses unerwartete Entgegenkommen sollte ihn jedoch nicht vom wahren Zweck seines Besuchs abhalten. Seine Wut verschärfte sich nur noch, als er beide nebeneinander stehen sah. Allmählich glaubte er, daß sich Hazrat Akhran mit ihm einen grausamen Scherz erlaubt hatte, indem er ihm Frauen gab, von denen eine immer noch Jungfrau und die andere ein Mann war. Zwar hatte ihn ein karmesinroter Fleck auf dem Laken der Braut vor noch größerer Schande bewahrt, doch jeder Mensch im gesamten Lager, ob groß, ob klein, wußte, daß er Zohras Zelt Nacht für Nacht mied. Wenigstens machte man ihm selbst bei Zohras Stamm eingedenk ihres unweiblichen Verhaltens daraus keinen Vorwurf. Auch im Falle dieses Verrückten wurde ihm jegliche Schande erspart. Doch konnte ihn das nicht darüber hinwegtrösten, daß er mit Frauen verheiratet war, die in jeder Hinsicht unfruchtbarer und trockener blieben als die Wüste, aus deren Sand zumindest im Frühjahr Blüten trieben. Seine beiden Frauen ähnelten jener verfluchten, vor sich hin welkenden Rose, um deretwillen sie einst hierhergekommen waren.


  Ich werde dem ein Ende machen, sagte er zu sich selbst. Alles wird sich ändern, wenn ich erst Meryem in mein Zelt nehme. Auf einmal kam dem Kalifen in den Sinn, daß dies möglicherweise alles zu Akhrans Plan gehörte. Er war dazu ausersehen, mit der Tochter eines Sultans Kinder zu zeugen! Kein Schafsblut sollte durch die Adern seiner Söhne rinnen!


  Er kehrte aus seinen Gedanken zu Zohra zurück, die sich in einen mit Gold gesäumten Tschador aus dunkelblauer Seide gekleidet hatte, der das Gesicht unverschleiert ließ. Zohras Geschmeide glitzerte im Tageslicht, das durch die Zeltplane drang. Eine verhaltene Glut schwelte in ihren dunklen Augen, wie immer, wenn sie ihrem Gatten gegenüberstand  doch glühten sie nicht vor Leidenschaft. Was die Eheleute auch jemals füreinander empfunden hatten, war anscheinend in ihnen gestorben, ein Verlust, den sie der Reise des Kalifen nach Kich zu verdanken hatten. Groll, Haß, Eifersucht und Schande hießen die Dolche, die sie voneinander trennten. Dolche, die schärfer waren und tiefer schnitten als je eine von Menschenhand geschmiedete Klinge.


  »Es wird also Krieg geben«, begann Zohra kalt. »Ich vermute, mein Gemahl ist nicht gekommen, um meinen Segen oder meine Tränen zu erbitten.«


  »Zumindest verstehen wir uns nicht falsch, Frau.«


  »Ich frage mich, warum du dir überhaupt die Mühe gemacht hast, mich aufzusuchen.«


  »Weil man es von mir erwartet und es anderenfalls einen schlechten Eindruck hinterlassen würde«, gab Khardan schroff zurück. »Außerdem kann ich nun endlich über eine ernste Angelegenheit mit dir sprechen, die dich betrifft. Meryem, diese sanfte und mitfühlende Seele, wollte mir zwar nicht alle Einzelheiten mitteilen, doch ahne ich, daß du irgend etwas gesagt oder getan haben mußt, was sie zu Tode erschreckt hat. Bei Sul!« Seine Stimme erstarb in einem Krächzen. Mit geballten Fäusten machte er einen Schritt auf sie zu. Zorn flackerte in seinen Augen. »Wenn du ihr irgend etwas antust oder irgend etwas zu ihr sagst oder ihr auch nur eines ihrer goldenen Haare krümmst, schwöre ich bei Hazrat Akhran, daß ich…«


  Lautlos, ohne einen Schrei oder auch nur den Hauch eines Worts, stürzte sich Zohra auf ihren Gatten. Ihre scharfen Nägel blitzten wie die Krallen eines Panthers. Ihr unvermittelter Angriff überraschte Khardan und traf ihn gänzlich unvorbereitet. Er hatte damit gerechnet, daß sie ihre Schuld hitzig abstreiten oder hochmütig dazu schweigen würde. Niemals hätte er erwartet, um sein Leben kämpfen zu müssen.


  Es gelang ihm, sie bei den Handgelenken zu packen und von seinem Gesicht abzuwehren, doch nicht, bevor sie darin vier lange, blutige Kratzer hinterlassen hatte, die nun auf seiner linken Wange prangten. Und wieder ging sie auf ihn los. Diesmal hielt sie seine Kehle mit beiden Händen umklammert. Zohra besaß mehr Kraft als eine gewöhnliche Frau. Mit ihrem rasenden Zorn hatte selbst Khardan seine liebe Mühe. Da griff Mathew rechtzeitig in das Handgemenge ein. Er zog Zohra von Khardan fort.


  Sie kämpfte und wütete, um sich aus seiner Umklammerung zu befreien, wobei sie fauchte und strampelte wie eine aufgebrachte Katze.


  Nachdem Mathew die Arme fest um ihren Oberkörper geschlungen hatte und sie nicht mehr um sich schlagen konnte, wandte er sich an Khardan.


  »Verschwinde!« schrie er erregt.


  »Sie ist eine Hexe!« keuchte Khardan und fuhr sich über die Wange. Als er das Blut sah, das an seinen Fingern klebte, fluchte er.


  Erneut versuchte Zohra, sich auf ihn zu stürzen, doch Mathew hielt sie fest.


  »Du verstehst das nicht!« schrie ihn Mathew wütend an. »Verschwinde jetzt endlich!«


  Erstaunt blickte der Kalif in das bleiche, drohende Antlitz des jungen Manns, dessen Erregung ihn verblüffte. Während er die Blutspuren mit dem Saum seines Ärmels abtupfte, warf er einen letzten, durchdringenden Blick auf seine Frau, machte dann auf dem Absatz kehrt und verließ das Zelt.


  »Laß mich los! Laß mich los!« kreischte Zohra mit sich überschlagender Stimme, wobei ihr Schaum auf die Lippen trat. »Ich werde ihn umbringen! Für diese Beleidigung wird er sterben!«


  Mathew hielt sie weiterhin mit beiden Armen umklammert, nun mehr aus Sorge um sie als aus Furcht, sie könnte Khardan etwas antun. Ihr Körper versteifte sich plötzlich. Sie wurde starr wie ein Leichnam und hörte zu atmen auf.


  Es war eine Art Anfall. Mathew sah sich verzweifelt nach irgend etwas um… irgend etwas… Schließlich entdeckte er den Wasserschlauch, der an einem Zeltpfosten baumelte, angelte ihn mit der freien Hand und spritzte ihr das Naß mitten ins Gesicht.


  Vor Schreck begann Zohra wieder zu atmen. Sie schnappte nach Luft, würgte und spuckte, während ihr das Wasser die Kehle hinabrann. Dem Zusammenbruch nahe, taumelte sie gegen die Zeltwand. Mathew wollte sie stützen, doch mit unerwartet jäher Kraft stieß sie ihn beiseite.


  »Warte! Zohra!« Während er die hinderlichen Falten seines riesigen Kaftans verfluchte, der sich ihm um die Beine wickelte und ihn beinahe zu Fall brachte, gelang es Mathew gerade noch, die Handgelenke der aufgebrachten Frau zu fassen, als sie schon aus dem Zelt stürmte. »Khardan kann doch nichts dafür! Er weiß doch gar nicht, daß sie dich umbringen wollte! Du kannst nicht von ihm erwarten, daß er das versteht. Und wir können es ihm auch nicht sagen!«


  Zohra hielt in ihrer Bewegung inne. Sie wandte sich nicht um, doch er spürte, daß sie ihm zumindest zuhörte, selbst wenn ihr Körper immer noch vor Wut bebte.


  »Wir werden eine Möglichkeit finden, ihre Tat zu beweisen!« stieß er atemlos hervor. »Wenn er aus der Schlacht zurückkehrt, werden wir ihm die Augen öffnen.« Jetzt blickte sie ihn kalt an.


  »Wie?«


  »Ich… ich weiß noch nicht. Wir… müssen uns etwas einfallen lassen«, stotterte Mathew. Niemals zuvor in seinem Leben war ihm ein derartig rasender Mensch vor Augen gekommen. Aber plötzlich war sie wieder kühl und abgeklärt. Noch einen Augenblick zuvor loderndes Feuer, und jetzt ein Eisblock. Nie würde er diese Leute verstehen können! Niemals!


  »Ja«, bekräftigte Zohra ihn und reckte ihr Kinn, »genau das werden wir tun. Wir beweisen ihm, daß sie eine Hexe ist. Der Scheich wird ihren Tod befehlen. Und während seine Männer sie in den Sand drücken, zerschmettere ich ihren Schädel mit einem Stein!«


  Das brächte sie wirklich fertig, dachte Mathew und schüttelte sich vor Entsetzen. Er wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. Die Beine versagten ihm den Dienst, und er sank schwach auf die Kissen.


  »Weshalb wolltest du mich eigentlich sprechen?« fragte Zohra. Sie setzte sich vor den Spiegel und griff nach einem Armband, das sie über ihr Handgelenk streifte.


  Mathew mußte seine Gedanken erst wieder ordnen, ehe er ihr einigermaßen zusammenhängend den Grund seines Besuchs an diesem Morgen erklären konnte.


  »Ich habe versucht, die Zeichen des Traums zu deuten. Ich muß sie mit dir besprechen, gerade jetzt, wo Krieg in der Luft liegt.«


  Bei dem Gedanken an die Vision zitterten Zohra die Hände. Schnell legte sie den Spiegel, den sie in der Hand gehalten hatte, auf seinen Platz zurück. Besorgt blickte sie Mathew an und führte die Hand zur Stirn, auf der sich eine steile Falte bildete.


  »Nein«, sagte sie mit einer plötzlich hohlen Stimme, in der Panik mitschwang. »Das ist es nicht. Ich würde es wissen. Ich müßte etwas spüren  eine eisige Leere in meinem Innern.« Sie drückte die geballte Faust an ihr Herz. »Das gleiche, was ich empfunden habe, als ich in das verfluchte Wasser sah. Ich möchte nicht darüber sprechen, Mat-hew. Außerdem ist das kein richtiger Krieg, auch wenn sie es so nennen. Es ist«, sie zuckte mit den Achseln, »nur ein Spiel, nichts weiter.«


  »Ein Spiel?« Mathew starrte sie mit offenem Mund an. »Aber… dann… wird auch niemand verwundet? Und niemand sterben, oder?«


  »O doch, natürlich«, meinte Zohra und steckte sich einen glitzernden Ring auf den Finger, wobei sie das Aufblitzen des Lichts in dem funkelnden Stein bewunderte. »Sie werden sich gegenseitig die Säbel um die Ohren hauen und von den Reittieren stoßen, und einige werden auch sterben, wohl eher durch unglückliche Umstände als gewollt oder beabsichtigt. Entweder erweist sich Zeid als der Stärkere und treibt unsere Leute mit seinen Meharis ins Lager zurück, wobei er sich über diesen Sieg ins Fäustchen lachen und dann in seine Heimat zurückkehren wird, oder unsere Leute zwingen ihn zum Rückzug und feiern dann ihren Sieg. Die Gefallenen werden zu Helden erklärt, denen man stolze Lieder über ihren Ruhm und ihre Heldentaten singt. Ihre Brüder werden sich ihrer Frauen und Kinder annehmen, und das wars dann.«


  Mathew hörte ihr nur halb zu. Mit leerem Blick starrte er vor sich hin und betrachtete in Gedanken noch einmal die Vision, wie Zohra sie ihm geschildert hatte.


  »Ich habs«, sagte er tonlos.


  »Was?« Bestürzt vom Klang seiner Stimme sah sie von ihrem Geschmeide auf.


  »Die Falken kämpften miteinander! Die Adler stürzten aus dem Himmel auf sie hernieder und griffen sie an!«


  »Siehst du?« Zohra bedachte ihn mit einem triumphierenden Lächeln. »Wenn Heerscharen aus dem Himmel fallen, können wir uns immer noch genug Sorgen machen. Bis dahin«, und sie fuhr fort, sich mit Juwelen zu schmücken, »bedeutet dieser blöde Krieg nur, daß wir unseren Ausritt heute morgen vergessen können.«


  


  


  Vehement zog der Sturm über das Vorgebirge hinweg. Nur ein einziger Mensch im ganzen Lager achtete auf die heranziehenden Wolken. Mit einer Hand teilte Meryem die Zeltplanen des Eingangs und beobachtete aufmerksam, wie sie näher und näher kamen. Sie war so sehr damit beschäftigt, daß sie nicht bemerkte, wie Khardan an sie herantrat und ihr über die Hand strich.


  Erschreckt stieß sie einen spitzen Schrei aus. Er schlüpfte eilig in das Zelt, und schon lag sie in seinen Armen.


  »O mein Liebster!« raunte sie, während sie mit schimmernden blauen Augen sein Gesicht durchforschte. »Ich will nicht, daß du gehst!«


  Wie konnte er anders, als ihr die bebenden Lippen zu küssen und die Träne, die über die samtene Wange rann, zärtlich fortzuwischen?


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte er leichthin. »Endlich hat Akhran unsere Gebete erhört!«


  Sie blickte ihn verwirrt und mit großen Augen an.


  »Aber du wolltest doch Frieden mit Scheich Zeid…«


  »Und den werden wir auch bekommen, sobald wir seinen fetten Bauch um einige Pfunde erleichtert haben.« Khardan berührte liebevoll den Griff seines Säbels. »Erkennt er uns erst einmal als ruhmreiche Sieger an, biete ich ihm die Gelegenheit, an unserer Seite gegen Kich zu ziehen! Was ist los mit dir? Ich dachte, das würde dich freuen.«


  Meryems Blick hatte sich wieder in den heraufziehenden Sturmwolken verloren. Jetzt wandte sie sich eilig Khardan zu.


  »Ich… ich habe Angst«, stammelte sie. »Angst, dich zu verlieren!«


  Sie barg den Kopf an seiner Brust. Khardan strich ihr über das goldene Haar, doch als er ihr antwortete, schwang in seiner Stimme ein Anflug von Ärger mit.


  »Traust du meinen kriegerischen Fähigkeiten so wenig?«


  »O nein!« Meryem trocknete hastig ihre Tränen. »Ich bin eine törichte Frau. Vergib mir!«


  »Dir vergeben, daß du eine Frau bist? Niemals!« neckte Khardan sie und küßte ihre flehenden Hände, die sie in einer so reizenden Geste emporhielt. »Für den Rest deines Lebens werde ich dich dafür strafen.«


  Beim Gedanken an eine solche Strafe schlug ihr das Herz so wild, daß sie schon fürchtete, er könnte es hören und sie nicht für jungfräulich halten. Sie hoffte inständig, er möge die Röte ihrer Wangen ihrer Verwirrung zuschreiben und nicht dem unanständigen Begehren, das ihren Körper durchflutete. Vor seinem eindringlichen Blick schlug sie die Augen nieder und gab ihm schüchtern ein Schmuckstück, das sie von ihrem Hals nestelte.


  »Was ist das?« fragte er, als sie ihm den Schmuck in die Hand legte.


  »Ein silberner Schild«, erwiderte sie. »Ich möchte, daß du ihn trägst. Er gehörte… meinem Vater, dem Sultan. Meine Mutter hat ihn einst gefertigt, damit er ihn in der Schlacht vor Unheil bewahre. Sein Schutz ist zwar nicht sehr mächtig, doch begleitet ihn meine ganze Liebe.«


  »Das ist alles, was ich brauche!« flüsterte Khardan leise und barg den kleinen Schild fest in seiner Hand. Noch einmal küßte er ihre Lippen und umarmte Meryem.


  Meryem rang nach Atem. »Versprich mir, daß du ihn tragen wirst«, forderte sie eindringlich.


  »Du selbst sollst ihn mir anlegen!«


  Beinahe ehrfürchtig nahm er das Tuch von seinem Kopf.


  Meryem sah die vier langen Kratzspuren auf seiner Wange und stieß einen hellen Schrei aus. »Was ist geschehen?« fragte sie und hob zögernd die Hand, um die Wunden leicht zu berühren. »Du bist verletzt!«


  »Es ist nichts!« sagte Khardan rauh und wich ihr aus, indem er den Nacken beugte, damit sie das seidene Band über sein schwarzes Lockenhaar streifen konnte. »Nur eine kleine Auseinandersetzung mit einer Wildkatze.«


  Meryem, die glaubte, diese Sorte Wildkatze genau zu kennen, lächelte zufrieden in sich hinein. Sie hielt es für weise, kein weiteres Wort darüber zu verlieren, und legte ihm das Band um den Nacken, während sie mit den Fingern leicht durch sein dichtes Haar fuhr. Sie spürte, wie sein Körper unter ihrer Berührung erbebte, und trat schnell zurück, wobei ihr beunruhigter Blick einmal mehr zum aufziehenden Sturm hinüberschweifte.


  Das blökende Widderhorn rief Khardan in die Wirklichkeit zurück.


  »Auf Wiedersehen, mein Gazellenauge«, flüsterte er, und in seinem Gesicht spiegelte sich Leidenschaft und Erregung. »Weine nicht um mich! Ich bin gut geschützt!« Dabei schloß er die Hand um den silbernen Schild.


  »Ich weiß!« sagte Meryem mit einem tapferen, unergründlichen Lächeln, während ihr die Tränen in die Augen stiegen.
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  Wie eine Wolke schwebte der Ifrit über der Ebene. Hoch dort oben saß der Emir gelassen auf seinem magischen Ebenholzroß und beobachtete von seinem hervorragenden Ausblick aus, wie Scheich Zeids Kamelreiter, die schneller als der Wind zu reiten schienen, über die Dünen jagten. Vom Rücken des Ifrits aus verfolgte er auch genau das Treiben im Lager am Tel unter sich: Die Männer sprangen auf ihre Pferde, während sich Frauen und Kinder außerhalb der Zelte versammelten und ihnen mit ausgestreckten Armen nachwinkten. Ihre schrillen Stimmen erhoben sich dabei zu einem furchteinflößenden Kriegsgeschrei, das die Herzen der Männer stärken sollte.


  Der Emir hatte in den Wolken eine gewaltige Armee um sich geschart, und jeder Soldat saß, wie der Emir selbst, auf einem magischen Streitroß. Da sich Kannadis Männer jedoch noch nicht an die Höhe gewöhnt hatten, zumal es ihnen gänzlich unvertraut war, auf dem Rücken eines Ifrits durch die Lüfte zu reisen, blickten die meisten beunruhigt zur Erde hinab. Nicht wenige hatten blasse, verschwitzte Gesichter, und einige hatten sich sogar  immerwährender Schande gewiß  über den Sattel gebeugt und sich still ihrer Übelkeit überlassen. Dennoch waren es gestählte, gut disziplinierte Truppen. Sie gaben keinen Ton von sich. Die Augen auf ihre Anführer gerichtet, die sich gerade mit dem Emir besprachen, warteten die Männer gespannt auf das Signal, das sie von der schwarzen, blitzdurchzuckten Wolke in den Wüstensand schicken sollte, wo sie endlich das tun konnten, worauf sie sich am besten verstanden, nämlich zu kämpfen und zu siegen.


  »Ihr habt eure Befehle. Ihr wißt, was zu tun ist«, stellte der Emir knapp fest. »Der Imam erinnert euch daran, daß ihr kämpft, um das Licht Quars in die Dunkelheit der Seelen dieser Kafirn zu bringen. Wir werden nur solange gegen diese Männer kämpfen, bis wir ihnen die Macht und die Stärke unserer Armee bewiesen haben. Ich will sie zerstreuen, will sie entmutigen, aber nicht töten!«


  Die Anführer salutierten und zeigten, daß sie verstanden hatten, ließen es jedoch deutlich an Begeisterung fehlen.


  »Zerstört ihr Lager, so wie ihr es heute schon bei den Schafhirten getan habt. Aber laßt die Alten und Gebrechlichen unversehrt zurück. Wir wollen sie nicht, weil sie von keinerlei Nutzen für uns sind. Frauen in gebärfähigem Alter und Kinder sind gefangenzunehmen und in die Stadt zu bringen. Sie sollen nicht behelligt werden. Jeder Mann, der eine Frau schändet, wird sich bald unter den Palast-Eunuchen wiederfinden.«


  Die Anführer nickten bestätigend. Der Emir war unerbittlich, wenn seine Anordnungen nicht befolgt wurden. Einige Eunuchen hatten diese bittere Erfahrung bereits hinter sich. An Ort und Stelle, mit eigener Hand und eigenem Säbel, hatte der Emir die Kastrationen ausgeführt. Das tat er nicht etwa aus Mitleid mit den Frauen. Als guter General, der von Jugend an mit dem Kriegshandwerk vertraut war, wußte er einfach, wie schnell sich eine gehorsame Truppe in eine unkontrollierbare Meute verwandeln konnte, wenn man die Zügel schleifen ließ.


  Der Emir ließ seinen harten Blick über die Krieger schweifen, um seine Drohung zu unterstreichen. Dann richtete sich Kannadi an seine beiden Anführer und fuhr fort: »Für diejenigen von euch, die nach Süden vorstoßen, um die Arane anzugreifen, gelten dieselben Befehle. Alle Gefangenen sind nach Kich zu bringen. Noch Fragen?«


  »General, uns gefällt nicht, daß wir das Leben dieser Männer schonen und sie hier draußen zurücklassen sollen. Wir haben schon von diesen Nomaden gehört. Sie kämpfen wie zehntausend Teufel und reißen sich eher ihr eigenes Herz heraus, als sich zu ergeben. Wir bitten um Verzeihung, Emir, aber wir glauben, daß sie sich niemals zu Quar bekennen werden. Erlaubt uns, sie zu töten, um Ihm jetzt schon, und nicht erst später, ihre Seelen zu schicken.«


  Beifälliges Gemurmel wurde laut. Insgeheim stimmte Kannadi seinen Anführern zu. Er wußte, daß die Nomaden eigentlich vernichtet werden mußten, doch unglücklicherweise hatte der Imam sein Kommen angekündigt, um den Kampf zu verfolgen. Und im Augenblick war das einzige, was seine von religiösem Eifer geblendeten Mandelaugen sehen wollten, das erhebende Schauspiel, wie ein ganzes Volk zum Glauben an den einzigen, wahren Gott bekehrt wurde.


  »Ihr habt eure Befehle«, wiederholte Kannadi schroff. »Sorgt dafür, daß sie befolgt werden. Wenn die Männer auf dem Schlachtfeld besiegt und hungernd zurückgelassen worden sind, sollen sie die Nachricht erhalten, daß ihre Familien in Kich gut behandelt werden und wahren geistigen Trost bei Quar gefunden haben.« Kannadi wiederholte die Worte des Imams. Aber wer ihn gut kannte, sah, daß sich seine Mundwinkel verächtlich herabzogen.


  »Doch solltet ihr angegriffen werden«, sagte der Emir mit Nachdruck, »bleibt euch nichts anderes übrig, als sie zu töten, um euer Leben zu verteidigen.«


  Alle nickten, und die Anspannung in ihren Gesichtern wich einem befreiten Grinsen.


  »Aber beim ersten Befehl zum Rückzug sind alle Gefechte sofort zu beenden. Nehmt noch einige vor allem junge und kräftige Männer gefangen. Habt ihr das verstanden? Sonst noch Fragen? Quars Segen sei mit euch.«


  An dieser Stelle stießen die Anführer gewöhnlich einen lauten Kriegsruf aus, aber man hatte ihnen den strikten Befehl gegeben, sich still zu verhalten, und so kehrte jeder schweigend zu seiner Einheit zurück.


  »Gasim, nun noch ein Wort an dich.« Der Emir winkte seinen besten Hauptmann zu sich heran, der nur noch ein Auge besaß und jenes auf die liebreizende Meryem geworfen hatte. Auf Befehl des Emirs ritt Gasim unverzüglich heran und brachte sein Pferd neben dem seines Generals zum Stehen. »Hauptmann«, begann Kannadi mit gedämpfter Stimme, »du weißt, daß ich mich dem Imam zuliebe auf den Unsinn eingelassen habe, Gefangene zu machen. Wie dem auch sei, es gibt einen Mann, dessen Seele noch heute nacht in Quars Hände gelangen muß.«


  Gasim zog erstaunt die linke Braue in die Höhe  die andere lag unter der Klappe verborgen, die die leere Augenhöhle bedeckte, denn er hatte sein rechtes Auge in einem früheren Kampf durch einen mächtigen Säbelhieb verloren. »Wie lautet sein Name, mein General?«


  »Khardan, der Kalif. Du kennst ihn, denn du bist ihm schon einmal im Palast begegnet.«


  »Ja, Emir.« Gasim nickte, aber Kannadi entging das Unbehagen seines Hauptmanns nicht.


  »Hast du etwas einzuwenden?« fragte er verärgert.


  »Es ist nur, weil… der Imam angeordnet hat, daß die Scheichs und der Kalif am Leben bleiben sollen, damit sie ihren Leuten das Wissen um die Wahrhaftigkeit unseres Gottes nahebringen können«, gab Gasim zögernd zu bedenken.


  Der Emir schwang sich im Sattel herum, beugte sich Gasim entgegen und schob ihm dabei beinahe sein herausfordernd vorgestrecktes Kinn ins Gesicht. »Wessen Zorn fürchtest du mehr? Meinen in dieser Welt oder Quars in der nächsten?«


  Auf diese Frage konnte es nur eine Antwort geben, denn Gasim waren die legendären Folterkammern des Emirs wohlbekannt. »Khardan wird sterben!« murmelte er und verbeugte sich unterwürfig.


  »So habe ich mir das vorgestellt«, entgegnete Kannadi trocken und lehnte sich im Sattel zurück. »Bring mir seinen Kopf, damit ich sicher weiß, daß mein Befehl befolgt wurde. Du kannst gehen.«


  Gasim hob die Hand zum Gruß und galoppierte über die wolkige Brust des Ifrits davon, ohne daß die Hufe seines Pferdes die unheimliche Stille durchbrachen.


  »Du weißt, was du zu tun hast, Kaug?« fragte der Emir und sah in das weit aufgerissene Augenpaar, das im Nebel sichtbar wurde.


  »Ja, Effendi.«


  Der Emir wandte seine Aufmerksamkeit nun wieder dem Geschehen in der Wüste unter sich zu. Die Spahis, die auf ihren Pferden den Kamelreitern entgegenstürmten, hatten die blitzenden Schwerter erhoben und stießen wilde Schreie aus.


  Eine merkwürdige Art, Verbündete willkommen zu heißen, dachte Kannadi abfällig. Aber was kann man von diesen Wilden schon erwarten?


  Er hob die Hand und gab das Zeichen zum Angriff.
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  Mathew verließ gerade Zohras Zelt, als er eine drohend aufgetürmte, tiefschwarze Wolke am Himmel erblickte, aus der eine ganze Armee herabstieß.


  Vor Schreck verschlug es ihm die Sprache, und er war unfähig, sich zu rühren. Statt dessen starrte er das Schauspiel mit offenem Mund an. Hunderte von Soldaten auf fliegenden Pferden stürzten aus der geballten Gewitterwolke hervor. In geschlossenen Reihen ritten sie dicht hintereinander und kamen wie ein Wirbelsturm aus Menschenleibern auf die Erde und das Lager am Tel herab. Auf ihren Uniformen prangte der gestickte Kopf eines goldenen Widders, den jetzt noch die Schwingen eines Adlers zierten, die aus dem Tierschädel hervorwuchsen.


  Mathew stieß einen unterdrückten Schrei aus. Zohra hörte ihn und stürzte aus dem Zelt. Mehrere Frauen, die gerade in seiner Nähe standen und ihren davongaloppierenden Männern nachblickten, drehten sich um und sahen ihn fragend an. Sprachlos wies er in den Himmel. Die ersten Reiter berührten gerade die Erde, und ihre magischen Rösser sprengten durch den Wüstensand.


  Zohra legte die Hand aufs Herz, das von eisiger Furcht wie gelähmt war. »Der Traum!« keuchte sie. »Quars Soldaten!«


  Ein wütender Wind fegte aus der Wolke herab und wirbelte den Sand zu einem Sturm auf, der durch das Lager und ihnen in die Augen peitschte. Wie von Riesenhand gepackt, wurden die Zeltpfosten aus dem Boden gerissen und durch die Luft geschleudert, während die Zelte über den darin verbliebenen Nomaden einstürzten. Schrille Schreie und lautes Wehklagen erfüllte die Luft. Der Wind schwoll zu einem gewaltigen Sturm an, und die Dunkelheit, die nur ab und an von zuckenden Blitzen mit ohrenbetäubendem Donner durchbrochen wurde, senkte sich allmählich vollends auf sie herab.


  Einige Frauen versuchten zu fliehen und rannten hinter den Spahis her, die bereits außer Sichtweite waren. Wolldecken, die vom Sturm über den Wüstenboden geweht wurden, wickelten sich um die Beine ihrer Opfer, ließen sie stolpern und brachten sie zu Fall. Es schien, als ob all die unbeseelten Dinge plötzlich zu feindseligem Leben erwacht wären. Messinggeschirr, Eisenpfannen und Tonkrüge kamen wie Geschosse herangeflogen und schlugen ihre ehemaligen Besitzerinnen bewußtlos zu Boden. Teppiche wickelten sich um ihre Weber und erstickten sie.


  Dann brachen Quars Soldaten aus dem Sturm hervor. Sie preschten durch das Lager, und die Winde flauten ab, um ihr Treiben nicht zu behindern. Einige Soldaten beugten sich herab, um die schreienden Kinder zu packen und zu sich aufs Pferd zu zerren. Andere warfen die bewußtlosen Körper der Frauen quer über die Sättel; dann lenkten sie ihre Schlachtrösser zurück in den Himmel.


  Doch nicht alle boten eine so leichte Beute. Obwohl die Töchter der Wüste in den Harems im allgemeinen behütet und geschützt lebten, waren die Frauen im Grunde genommen ebenso tapfere Krieger wie ihre Männer, Väter und Brüder. Sie fochten nicht um Ruhm und kämpften dennoch einen tagtäglichen Kampf, einen Kampf gegen die Elemente, einen Kampf ums Überleben.


  Badia griff sich eine zerbrochene Zeltstange und schlug damit um sich. Sie schmetterte sie so heftig gegen die Schulter eines Soldaten, daß er von seinem Pferd stürzte. Ein altes Mütterchen mit der langjährigen Erfahrung ehelichen Kleinkriegs schleuderte mit tödlicher Wirkung einen Messingtopf, der einen Soldaten am Hinterkopf traf und ihn sofort fällte. Ein zwölfjähriges Mädchen sprang hoch und griff in die Zügel eines vorbeigaloppierenden Pferds. Sie setzte ihr Gewicht ein, um das Tier aus dem Gleichgewicht zu bringen, so wie sie es viele Male während der Spiele bei ihrem Vater gesehen hatte. Das Pferd strauchelte, und sein Reiter fiel kopfüber zu Boden. Die jüngeren Geschwister des Mädchens fielen über den Soldaten her, schlugen mit Stöcken auf ihn ein und trommelten mit ihren kleinen Fäusten auf ihm herum.


  Doch der Kampf gegen eine derartige Übermacht war von vornherein aussichtslos.


  Der Wind riß Mathew von den Füßen und zwang ihn, auf allen vieren weiterzukriechen. Er konnte gerade noch sehen, wie Zohra zurück in ihr Zelt lief, doch dann brannte der Sand so sehr in seinen Augen, daß er für einen Augenblick wie blind war. Er kämpfte gegen den peitschenden Sturm an und bemühte sich, wieder auf die Beine zu kommen. In dem Augenblick, als er Zohra mit dem Dolch in der Hand wieder herauskommen sah, brach das Zelt zusammen.


  Das Zelt! Sofort fielen Mathew zwei Dinge ein: die Fische und seine magischen Utensilien. In panischem Schrecken fuhr er herum und erblickte sein Zelt, das sich aufschwang und wie ein riesiger Vogel davonflatterte, gefolgt von seinen Schriftrollen und Pergamenten. Den Wind im Rücken, der ihn auf diese Weise ungewollt unterstützte, rannte Mathew los, um von seiner Habe zu retten, was noch zu retten war. Mit den Armen langte er durch die Luft und versuchte alles, was er an Schriftrollen und Pergamenten noch zu packen bekam, an sich zu reißen. Dann stieg er durch die Trümmer des Zeltes und wühlte verzweifelt nach der Glaskugel mit den beiden Fischen.


  Ein dünner Lichtstrahl traf sein Auge. Da  direkt unter den stampfenden Hufen eines vorbeigaloppierenden Pferds  sah er die Kugel!


  In Gedanken hörte Mathew noch einmal die gefühllose Stimme, die ihm einst prophezeit hatte, was ihm, sollte er je die Fische verlieren, zustoßen würde. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er hilflos mitansehen mußte, wie die mit Eisen beschlagenen Hufe die Kugel in den Boden stampften.


  Der Reiter, der krampfhaft bemüht war, zwei strampelnde und schreiende Kinder festzuhalten, donnerte an Mathew vorbei, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. Von dem Durcheinander um ihn herum vollkommen verwirrt, wandte sich der junge Zauberer verzweifelt ab, um Zohra zu suchen, als ihn abermals derselbe Lichtstrahl traf. Er schaute zu Boden und sah, wie die Glaskugel vom Wind getrieben auf ihn zurollte.


  Sein Erstaunen war grenzenlos. Ungläubig starrte er die Kugel an, die vollkommen unversehrt und ohne jeden Kratzer vor ihm lag.


  »Mat-hew!« ertönte es hinter ihm. Hastig hob er die Glaskugel auf, versicherte sich mit einem schnellen Blick, daß die Fische gesund und munter waren, und verbarg sie unter seinen Frauenkleidern.


  »Mat-hew!« Schon wieder vernahm er den warnenden Schrei.


  Er wirbelte herum und sah einen herangaloppierenden Soldaten, der den Arm nach der vermeintlichen ›Frau‹ ausstreckte, um sie zu fangen und auf den Sattel zu ziehen. Mathew handelte mit einer Kaltblütigkeit, die ihn selbst überraschte. Er bekam den ausgestreckten Arm des Soldaten zu fassen, und unter Aufbietung all seiner Kräfte zog er den Mann aus dem Sattel.


  Der Soldat stürzte direkt auf Mathew und riß ihn mit sich zu Boden. Als sie miteinander rangen und Mathew darum kämpfte, sich aus dem mörderischen Griff seines Gegners zu befreien, hörte er plötzlich einen furchterregenden Schrei und fühlte, wie der schwere Körper über ihm steif wurde, ehe er schlaff zusammensackte. Die glänzende Schärpe eines Tschadors wirbelte wie eine blaugoldene Wolke um Mathews Kopf herum. Da wurde er von seiner schweren Last befreit, und eine Hand half ihm auf die Beine. Er erhob sich und sah, wie Zohra ihren blutbefleckten Dolch aus dem Rücken des Soldaten zog.


  Ihr langes schwarzes Haar wehte im Wind, und mit der Waffe in der Hand wandte sie sich um, bereit, ihrem nächsten Gegner entgegenzutreten.


  »Zohra!« Verzweifelt versuchte Mathew, durch das allgegenwärtige Schreien und Kreischen, das Wiehern der Pferde und die gellenden Kommandos hindurchzudringen: »Zohra, wir müssen unbedingt Khardan finden!«


  Auch wenn sie ihn gehört haben sollte, schenkte sie ihm keine Beachtung.


  Verzweifelt riß Mathew sie zu sich herum und zwang sie, ihn anzusehen. »Khardan!« brüllte er.


  Gerade noch rechtzeitig bemerkte er einen Soldaten, der im Begriff war, sie niederzureiten. Mit der wild um sich schlagenden Zohra im Arm stürzte er zu Boden und kroch unter einem halb zusammengebrochenen Zelt in Deckung.


  Obwohl Mathew klar war, daß sie hier nicht lange sicher waren, bot das Zelt doch so viel Schutz, daß vielleicht genügend Zeit blieb, um Zohra die Gefahr vor Augen zu führen, in der sie sich befanden. Sie mußte es einfach begreifen.


  »Hör mir zu!« keuchte Mathew. Zusammengekauert in der Dunkelheit, packte er die Frau bei den Schultern. »Denk an den Traum! Wir müssen Khardan finden und ihn davon überzeugen, daß er fliehen muß!«


  »Fliehen! Pah!« Zohras Augen funkelten. Sie sah ihn verächtlich an. »Du kannst ja hierbleiben, wenn du willst, du Feigling! In deinen Frauenkleidern wird dir nichts geschehen. Doch Khardan wird im Kampf sterben, genau wie ich!«


  »Dann bricht die Finsternis über dich und deinen Stamm herein!« schrie Mathew sie an.


  Zohra, die schon wieder aus dem Zelt kroch, hielt inne. Um das Zelt herum donnerten die Hufe der Pferde, und die Schreie der Frauen und Kinder hallten schrill in ihren Ohren wider.


  »Denk an die Vision, Zohra!« ermahnte er sie eindringlich. »Denk an den mit Wunden übersäten Falken, an die hereinbrechende Finsternis oder an den anderen Falken, der mit verschmutzten Flügeln im Licht der Sonne weiterkämpft!«


  Zohra starrte Mathew an, doch an dem Ausdruck ihres fahlen Gesichts erkannte er, daß sie ihn nicht wirklich wahrnahm. Vor ihrem inneren Auge erstand noch einmal die Vision. Der Dolch entfiel ihren kraftlosen Fingern. Die Hand, an der noch das Blut des Soldaten klebte, preßte sich an ihr Herz.


  »Darum kann ich ihn nicht bitten! Er würde mich für immer verachten!«


  »Wir werden nicht darum bitten«, sagte Mathew grimmig und ergriff auf der Suche nach irgendeiner Waffe entschlossen einen Eisentopf.


  In seiner Angst bemerkte er nicht einmal die unheilvolle Stille, die sich inzwischen über das Lager gesenkt hatte und die es ihnen nun ermöglichte, in gewohnter Lautstärke miteinander zu sprechen.


  »Aber wie sollen wir ihn nur finden?«


  »Deine Leute werden doch sicher zurückkehren, sobald sie merken, was hier vor sich geht?«


  »Natürlich!« antwortete Zohra aufgebracht. »Sie werden sofort umkehren, und Zeid ebenso! Gemeinsam werden sie die dreckigen Söhne Quars besiegen!«


  »Nicht, wenn der Traum in Erfüllung geht. Es wird etwas geschehen, das sie entzweit. Aber du hast recht. Wenn es in seiner Macht steht, wird Khardan ins Lager zurückkehren. Los, komm!«


  Vorsichtig schlüpfte er aus dem Zelt. Zohra kroch hinter ihm her. Doch dann erstarrten sie mit vor Schreck geweiteten Augen. Die Schlacht war vorüber und das Lager vollständig verwüstet. Zelte lagen auf dem Boden wie tote Vögel, die Planen vom Sturm, von Säbelhieben und Pferdehufen zerrissen und zerfetzt. Sämtliches Vieh war unbarmherzig abgeschlachtet worden. Wasserschläuche lagen aufgeschlitzt umher, ihr kostbarer Inhalt versickerte im Wüstensand. Offensichtlich gab es nichts mehr, das nicht zerbrochen, zerschlagen oder in Fetzen gerissen war.


  Die wenigen, die den Kampf aufgenommen hatten, waren schließlich bezwungen worden. Die Soldaten trugen sie als willkommene Beute in die weit ausgebreiteten Arme des Ifrits, dessen riesenhafter Körper den Himmel in Dunkelheit hüllte. Jetzt, da die Gefangenen in sicheren Gewahrsam genommen worden waren, erhob sich der Sturmwind aufs neue.


  Am Rande des Lagers, durch den aufgewirbelten Sand kaum zu sehen, entdeckte Mathew eine Spur von… rosaroter Seide. Als er angestrengt in diese Richtung schaute, bot sich ihm ein merkwürdiger Anblick: Eine Frau mit goldenem Haar, deren Schleier vom Kopf geweht war, sprach mit einem berittenen Soldaten. Eindringlich, und wie es schien, auch ärgerlich, redete sie auf ihn ein, denn sie stampfte mit dem Fuß auf und wies immer wieder nach Süden.


  Meryem! Wie seltsam, dachte Mathew. Was wollte sie noch hier? Warum hatte sie nicht versucht zu fliehen? Er wandte den Blick in die Richtung, in die sie gezeigt hatte, und holte tief Luft.


  »Sieh nur!« rief er und spähte mit sandverklebten Augen durch die aufkommende Dunkelheit. »Da sind sie! Da ist Khardan! Ich kann seinen Rappen erkennen! Schnell, beeil dich! Sonst kommen wir zu spät!«


  Er wollte gerade loslaufen, als ihn jemand am Arm zurückhielt. Scharfe Nägel gruben sich schmerzhaft in sein Fleisch. Er wandte sich um und sah, daß Zohra traurig und schicksalsergeben in den Himmel blickte. Aus den Wolken ergossen sich weitere Heerscharen, frische Soldaten, die den zurückkehrenden Nomaden entgegenritten.


  »Ich fürchte, Mathew, es ist bereits zu spät!« sprach sie leise.
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  Ohne die geringste Ahnung, was in ihren Lagern geschah, führten die beiden Scheichs, Majiid und Jaafar, ihre Truppen im Eiltempo durch die Wüste, um Zeid anzugreifen. Jaafar, der das Reiten nicht gewohnt war, wurde in seinem Sattel kräftig hin und her geworfen, verlor ständig die Steigbügel, und es hatte ganz den Anschein, daß der Scheich von seinem Pferd fallen und sich das Genick brechen würde, noch ehe er das Schlachtfeld erreichte. Majiid hatte versucht, den Scheich zu überreden, doch lieber zurückzubleiben, aber Jaafar, überzeugt, daß es sich hierbei wieder um eine gemeine Intrige Majiids handelte, hatte sich geweigert, seinen ›Verbündeten‹ aus den Augen zu lassen, und darauf bestanden, mit den Anführern in vorderster Linie zu reiten. So hielten es auch alle anderen Krieger aus den Stämmen der Hrana und Akar, die in den Kampf zogen  ein Auge auf den Feind vor ihnen gerichtet, das andere auf jene, die an ihrer Seite ritten.


  Sie waren so sehr damit beschäftigt, einander argwöhnisch zu beäugen, daß sie nicht auf den Gedanken kamen, einen Blick zu Himmel zu werfen, der zunehmend dunkler und dunkler wurde. Womöglich hätte niemand von ihnen das Geschehen bemerkt, wenn nicht Jaafar kopfüber vom Pferd gestürzt und hart auf dem Rücken im Sand gelandet wäre.


  Die Hrana, die auf ein solches Mißgeschick ihres Scheichs vorbereitet waren, kamen sofort zusammen, um ihrem gestürzten Anführer wieder auf die Beine zu helfen. Jaafar war nicht imstande, auch nur ein einziges Wort hervorzubringen, denn der harte Aufprall hatte ihm die Luft aus den Lungen gepreßt. Aber es gelang ihm, seine Männer mit heftigen, auf Majiid weisenden Gesten davor zu warnen, die Spahis allein vorausreiten zu lassen.


  Während Fedj, Jaafars Dschinn, dem davonlaufenden Pferd nachjagte, lag der Scheich nach Atem ringend im Sand und hatte so Gelegenheit, in den Himmel zu blicken.


  »Ich hoffe, daß der verdammte Sturm vorüber ist, bevor der Kampf beginnt!« knurrte er, als Fedj mit dem Pferd zurückkehrte und seinem Herrn zu Hilfe eilte.


  Fedj ergriff die Hand seines Gebieters, doch als er Jaafar schon fast auf die Beine gezogen hatte, blickte auch er kurz zum Himmel auf. Die Augen des Dschinns weiteten sich, und mit einem entsetzten Aufschrei ließ er den Scheich wieder los, der damit ein zweites Mal in den Sand sank.


  »Sturm?« schrie der Dschinn. »Das ist kein Sturm, Sidi! Das ist Kaug, Quars Ifrit!«


  »Pah! Was hat ein Ifrit hier zu schaffen?« Jaafar schielte ungläubig in den Himmel.


  Plötzlich verschlug es Fedj vor Schreck fast die Sprache. »Feindliche Heere«, kreischte er und deutete in die Richtung des Lagers. »Feindliche Reiterheere greifen unser Lager an!«


  Jaafar fuhr herum und sah die Krieger auf ihren magischen Streitrössern, die aus der Sturmwolke hervorpreschten und auf die unter ihnen gelegenen Zelte zuhielten.


  »Geh rasch zu Majiid«, befahl Jaafar dem Dschinn, »geh und warne ihn!«


  Schnell wie ein Augenzwinkern war Fedj verschwunden, und im Nu erschien er unmittelbar vor Majiids Pferd. Der erschrockene Scheich zog die Zügel so heftig an, daß er sein Pferd fast zu Fall gebracht hätte.


  »Was willst du denn hier?« brüllte Majiid wütend. »Geh mir aus dem Weg! Kehr zurück zu diesem ungeschickten Tölpel, den du deinen Gebieter nennst, und sag ihm, daß er das nächste Mal besser auf einem Esel in die Schlacht reiten soll!«


  »Effendi!« schrie Fedj. »Unser Lager wird angegriffen!«


  »Für was für Dummköpfe hält Jaafar uns, daß er glaubt, wir könnten auf eine so plumpe Finte hereinfallen?« fragte ihn Khardan erregt, der an die Seite seines Vaters geritten kam. »Der Feind befindet sich vor uns, nicht hinter uns!« Er wies auf eine große Staubwolke, in der man bereits das Heer der Kamelreiter erkennen konnte.


  Statt einer Antwort zeigte Fedj mit grimmiger Miene zurück auf den Tel. Nur widerstrebend drehten sich Khardan und Majiid in ihren Sätteln um.


  »Hazrat Akhran steh uns bei!« stieß Khardan hervor.


  Majiid, dessen Augen ungläubig überquollen, konnte nur stottern: »Wer… was?«


  »Die Soldaten des Emirs!« rief Khardan, ergriff die Zügel und zerrte den Kopf seines Pferds gewaltsam herum. Das schwarze Kriegsroß strauchelte im Sand und verlor beinahe den Halt, doch Khardans Geschicklichkeit hielt es aufrecht, bis seine Hinterläufe wieder fest auf dem Boden standen. Das Pferd schnellte vorwärts und trug seinen Herrn im wilden Galopp davon.


  Die anderen Spahis, die verwirrt durcheinander ritten, deuteten heftig gestikulierend in Richtung Tel und riefen die Nachricht jenen unter ihnen zu, die immer noch die alte Richtung einschlugen. Einer nach dem anderen wendete sein Roß, um zurück zum Lager zu stürmen, und mehrere ungeschickte Reiter der Hrana stürzten von ihren Pferden.


  »Fliege zu Zeid!« befahl Majiid Fedj. »Berichte ihm, daß der Emir uns angreift und wir ihn im Namen Akhrans um Hilfe bitten, um uns gegen den Ungläubigen zu verteidigen!«


  »Schon erledigt!« Fedj verschwand schneller als seine Stimme, die in der Luft nachhallte.


  Als der Dschinn Zeid erreichte, fand er den Scheich bereits über die neue Lage aufgeklärt, da er die vom Himmel herabsteigenden Heere schon wahrgenommen hatte.


  »Was gibts?« fuhr Zeid den Dschinn an, noch bevor dieser Gelegenheit hatte, einen Laut von sich zu geben. »Fürchtet Khardan sich davor, es allein mit uns aufzunehmen? Nun, da liegt er ganz richtig. Wir werden euch beide bekämpfen, euch und euren Freund, den Emir!«


  »Was meinst du damit?« schrie Fedj. »Der Emir ist nicht unser Freund! Erkennst du denn nicht, daß er uns angreift?«


  Vom Kampfesfieber erfaßt, hörte Zeid ihm gar nicht zu. Der Scheich wollte gerade sein Kamel antreiben, als einer seiner Männer aufschrie und zum Himmel zeigte. Eine Schar berittener Soldaten stieg auf ihren geflügelten Pferden aus der Gewitterwolke herab und flog in südlicher Richtung.


  »Das ist also der Plan deines Gebieters, nicht wahr?« rief Zeid grimmig.


  »Was für ein Plan? Du verstehst mich nicht! Hör mir doch erst einmal zu!« flehte Fedj in seiner Verzweiflung.


  »Oh, ich verstehe sehr wohl! Du hältst uns hier auf, während der Emir, solange wir fort sind, über unser schutzloses Lager herfällt. Aber Kannadi wird nicht weit damit kommen! Nicht einmal seine magischen, geflügelten Streitrosse können den Meharis davonlaufen!«


  Zeid schrie seinen Männern Befehle zu, teilte seine Truppen, ließ einige als Nachhut zurück und wies andere an, dem Angriff voranzureiten. Dann wendete er sein Kamel und machte sich auf, den berittenen Soldaten nachzujagen.


  »Du hirnloser Ziegenbock!« wetterte Fedj, als er hinter Zeid herflog. »Der Emir ist nicht unser Verbündeter! Wie kannst du so etwas nur denken? Erkenn doch endlich, daß du ihm in die Hände spielst, indem du zuläßt, daß er uns aufspaltet.« Zeid aber, dessen Gesicht vor Wut dunkelrot angelaufen war, weigerte sich strikt, zuzuhören. Fedj blähte sich zu einer Größe von zwanzig Fuß auf und war gewillt, das Kamel mit bloßen Händen zu ergreifen und dem kleinen, fetten Scheich den Verstand zurechtzurütteln. Doch Zeids Dschinn, Raja, hatte sich bereits aus der Satteltasche seines Gebieters geschwungen und stellte sich ihm in den Weg.


  Raja wuchs zu einer Größe von über dreißig Fuß. Unter seiner schwarzen, in der Sonne glänzenden Haut schwollen mächtige Muskeln, und ein jähzorniges Funkeln lag in seinen Augen, als er sich auf Fedj warf. Die beiden Dschinnen fielen mit einem Donnerschlag nieder, daß der Granitboden unter ihnen aufriß. Vor Wut heulend überschlugen sich die beiden wieder und wieder und versuchten, mit den Händen die Kehle des Gegners zu packen.


  In der Zwischenzeit raste Scheich Zeid über die Dünen und verfolgte die geflügelten Reiter. Seine Kamelreiter forderten die Soldaten auf, herunterzukommen und mit ihnen wie richtige Männer zu kämpfen.


  Während Majiid wie ein Pfeil nach Norden auf den Tel zuritt, warf er einen Blick über die Schulter und sah, daß die Kamelreiter in Richtung ihres Lagers davonstürzten.


  »Oh, diese Feiglinge!« Majiid riß an den Zügeln und ließ sein Pferd auf die Hinterhand steigen, so daß die Vorderhufe durch die Luft wirbelten.


  »Mögen sich eure Frauen mit Kamelen paaren!« schrie er wutentbrannt dem davonlaufenden Zeid nach. »Mögen eure Söhne vier Beine haben und eure Töchter Höcker! Mögen eure… mögen eure…«


  Majiid versagte die Stimme, die Sorge um seine Leute schnürte ihm die Kehle zu. Tränen der Wut machten ihn halb blind, als er durch die Wüste galoppierte.
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  Die Stimme des Ifrits heulte schrill in Khardans Ohren, und Kaugs Atem blies ihm brennenden Sand ins Gesicht. Grelle Blitze schossen herab, um ihn zu blenden. Donner rollte über der Wüste und ließ die Erde unter ihm erbeben. Finsternis, dunkel wie die Nacht, verdeckte die Sonne.


  Tödlich wie ein herabstürzender Falke fiel Khardan über seine Beute her.


  Unglücklicherweise hatte der Kalif in seiner Wut die eigenen Leute weit hinter sich gelassen. Allein brach er in die Vorhut des Emirs ein und überraschte die feindliche Truppe durch die Wildheit und Erbarmungslosigkeit seines Angriffs. Genausogut hätten sie zehntausend Teufeln gegenüberstehen können und nicht nur einem einzelnen Mann.


  Die stählerne Klaue seines Säbels fuhr in das Fleisch seiner Feinde. Die Rose des Propheten, die auf dem Tel wuchs, wurde mit ihrem Blut getränkt. Ganz auf sich gestellt, kämpfte Khardan ohne Unterlaß gegen den übermächtigen Gegner. Seine Feinde fielen unter den stürmischen Angriffen wie Weizen unter der Sense.


  Bis hinauf zu den Ellbogen sahen seine Arme aus wie in Blut getaucht, die Hand und der Griff des Säbels waren mit geronnenem Blut so sehr verklebt, daß er die Finger nicht mehr bewegen konnte. Das Pferd kämpfte genauso unbändig wie sein Reiter; mit seinen scharfen Hufen schlug es aus und war so geschickt, daß es sogar auf dem blutschlüpfrigen Boden sicheren Tritt fand.


  Khardan trug seinen Angriff so wild vor, daß die Feinde seine Deckung nicht durchbrechen konnten, obwohl sie ihm im Verhältnis von zwanzig zu eins überlegen waren. Wieder und wieder warfen sie sich mit ihren Krummschwertern und Dolchen auf ihn, nur, um aufs neue zurückgeworfen zu werden. So warteten sie auf eine günstige Gelegenheit, da sie wußten, daß Khardan bald ermüden und sein Angriff schwächer werden würde. Als sich das Heben und Senken seiner Klinge verlangsamte, faßten sich seine Feinde ein Herz. Sie schlossen ihn immer enger ein, und dieses Mal brach ihr Angriff durch.


  Ein Säbelstich schlitzte den Arm des Kalifen auf, ein anderer Hieb hinterließ eine klaffende, blutige Wunde quer über der Brust. Khardan wußte, daß er getroffen war, aber er fühlte keinen Schmerz. Er kämpfte sogar erbittert weiter, als sein Pferd in dem aufgewühlten Sand strauchelte und beinahe stürzte, da seine Hufe auf dem Brei aus Gehirnen, Eingeweiden und zerstückeltem Fleisch ausrutschten.


  Als Khardan einem von vorn heranstürmenden Feind entgegenritt, bemerkte er aus dem Augenwinkel das Aufblitzen eines Säbels hinter sich. Er konnte sich gegen diesen Angriff nicht mehr verteidigen und wußte, daß dies das sichere Ende bedeutete. Doch er wollte noch einen letzten Feind mit sich nehmen, auch wenn er sich damit dem von hinten drohenden Hieb wehrlos aussetzte. Also schlug er den Mann vor sich nieder. Doch der erwartete Schlag von hinten blieb aus. Auf einen Aufschrei hin fuhr er herum. Dort sah er seinen jüngeren Bruder Achmed mit blutgetränktem Säbel und bleichem Gesicht auf die Leiche des Manns herabstarren, dem es fast gelungen wäre, Khardan zu töten.


  »Achte auf deine linke Flanke«, herrschte Khardan ihn scharf an. Da er wußte, daß dies der erste Mann war, den sein Bruder getötet hatte, und so galt es, ihn aus der Benommenheit des Schocks herauszureißen.


  »Kämpf, Junge, kämpf!«


  Instinktiv gehorchte Achmed der Stimme seines Bruders und wehrte ungeschickt den Hieb eines Soldaten ab. Khardan versuchte, an Achmeds Seite zu bleiben, doch ein eigenartiges Gefühl überkam den Kalifen, ein Gefühl der Müdigkeit und Erschöpfung, wie er es in der wilden Kampfeswut zuvor niemals verspürt hatte. Er wußte, daß er nicht ernsthaft verwundet war, und doch war ihm, als würde das Leben aus seinem Körper fliehen. Über seine Augen legte sich ein dunkler Schleier, der langsam eine gespenstische blutrote Färbung annahm. Die Zeit selbst verlangsamte sich. Männer und Pferde nahten und ragten verzerrt wie riesige Gestalten auf. Er versuchte, sie zu bekämpfen, aber sein Schwertarm fühlte sich bleiern an, und es war ihm, als hielte er darin eine Waffe aus Stein.


  Unversehens tauchte eine einzelne Gestalt vor ihm auf; langsam kam sie aus dem rötlichen Dunst hervorgeritten. Es war ein Hauptmann aus dem Heer des Emirs, ein Mann mit nur einem Auge. Khardan sah in diesem Auge den Tod aufblitzen, konnte aber nichts tun, um sich zu verteidigen; den Arm zu heben kostete ihn mehr Kraft, als er besaß. Er sah die Klinge des Hauptmanns, wie sie die Luft durchschnitt und auf seinen Hals niederfuhr, es schien ihm eine Ewigkeit zu währen; das blanke Metall pflügte durch den ihn umhüllenden Nebel und hinterließ eine brennende Schneise.


  Khardan fühlte keine Angst, nur unbändige Wut angesichts der Hilflosigkeit, mit der er dem Tod preisgegeben war.


  Der kühle Stahl berührte seine Kehle, wurde jedoch mitten in der Bewegung zurückgeworfen. Die Klinge prallte von seinem Hals ab wie von einem stählernen Kragen. Er sah das einzelne, vor Erstaunen weit aufgerissene Auge des Hauptmanns, bevor der rücklings von seinem Pferd fiel und mit einem schrecklichen Aufschrei in dem rötlichen Dunst versank.


  Khardan blinzelte, versuchte den Schleier vor seinen Augen zu durchdringen und die entsetzliche Lethargie abzuschütteln. Ihm erging es wie einem kleinen Kind, das ziellos in einer von Grauen erfüllten Nacht umherirrte.


  Er fühlte, wie er kraftlos aus dem Sattel glitt, unfähig, sich aufrecht zu halten. So sank er in den warmen Sand und schloß die Augen, erfüllt von einem einzigen Verlangen: endlich zu schlafen.


  »Khardan!« ertönte eine Stimme.


  Mit unendlicher Anstrengung öffnete er die bleiernen Augenlider. Im Nebel über ihm schwebte ein Gesicht, das von einem rosafarbenen Schleier verdeckt war.


  »Meryem!« flüsterte er. Er konnte sich nicht erklären, wie sie hierherkam. Sie befand sich in großer Gefahr! Verzweifelt kämpfte er darum aufzustehen, um sie zu retten!


  Aber er war so müde.


  So unsäglich müde…
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  Mathew kauerte mit Zohra in der dürftigen Deckung einer Palme und beobachtete mit dem unbeteiligten Interesse eines Zuschauers, der Zeuge eines Dramas wurde, wie um den Tel herum die Schlacht tobte. Er konnte seinen Mangel an Gefühl nicht verstehen und fürchtete schon, daß ihn die Härte und Grausamkeit dieses Landes seiner Menschlichkeit beraubt hätte.


  Für Mathew gab es nur einen Gedanken, ein Ziel  er mußte Khardan finden. Alles andere war unwichtig. Leise verfluchte der junge Hexer die Dunkelheit, den stürmischen Wind und den wirbelnden Sand und starrte in die wogende, brodelnde Menge aus kämpfenden Männern und Pferden. Schmerzhaft brannten die Augen von dem Sand, der ihm ins Gesicht gepeitscht wurde. Tränen strömten über seine Wangen und benetzten den Schleier, den er sich über den Mund gezogen hatte, um zu verhindern, daß er den Staub einatmete. Ungeduldig und verärgert wischte er sich die Tränen und den Schmutz aus den Augen und starrte weiter angestrengt in das Schlachtgetümmel.


  Einmal glaubte er, Khardan zu erspähen, und wies Zohra darauf hin, die dicht neben ihm kauerte. Doch sie schüttelte energisch den Kopf. Schon bald wandte der Mann ihnen sein Gesicht zu, und Mathew mußte seufzend zugeben, daß sie recht hatte. Die Spahis sahen für ihn in ihren wehenden Gewändern alle gleich aus. Er versuchte sich zu erinnern, ob Khardan an diesem Morgen irgend etwas besonders Auffälliges getragen hatte, wie etwa eine rote Kordel um den Burnus oder seine roten Lederstiefel, die er manchmal den schwarzen vorzog, doch der Morgen schien ungeheuer fern zu liegen, verloren hinter einem Schleier aus Blut und Schrecken. Er konnte sich an nichts mehr erinnern.


  Bei dem Stampfen von Pferdehufen hinter ihm und dem erschreckten Aufstöhnen Zohras wirbelte er ängstlich herum. Einer der Soldaten kam mit erhobenem Säbel auf sie zugeritten. Mathew bemerkte, wie Zohras Hand zwischen die Falten ihres Tschadors glitt, und sah das Aufblitzen ihres Dolches. Instinktiv schloß sich Mathews Hand um eine seiner magischen Pergamentrollen. Doch er mußte über sich selbst lachen und ließ sie wieder los. Was wollte er damit? Dem Feind eine Schale Wasser ins Gesicht werfen? Er brauchte dringend einen Zauberstab, um Kampfmagie zu wirken.


  Der Soldat griff sie an. Mathew fühlte Zohras starke Anspannung, sie war zum Sprung bereit. Doch als der Mann sah, daß dort Frauen kauerten, stoppte er seine Klinge mitten im herabfahrenden Schlag.


  »Oh, haben wir euch vergessen, meine Schönen?« höhnte er und lachte grausam. Seine Uniform war blutbesudelt. »Das muß ein Versehen sein. Wartet hier. Ich werde zurückkehren, sobald ich ein paar weitere Seelen eurer Männer zu Quar geschickt habe.«


  Er ritt davon. Mathew hielt Zohra zurück, als sie hinter ihm herstürzen wollte. »Hör sofort auf! Bist du verrückt?«


  »Dieser Sohn von zehntausend Schweinen! Laß mich los!« Zohras bleiches Gesicht wirkte entschlossen. »Das ist doch hoffnungslos, Mat-hew! Wir werden Khardan niemals finden! Ich gehe jetzt, um Seite an Seite mit meinem Volk zu kämpfen!«


  »Man wird dich gefangennehmen! Sie kämpfen nicht gegen Frauen!«


  »Ich werde keine Frau sein!« rief Zohra äußerst erregt.


  Kaum zwanzig Fuß entfernt von ihnen lag der Körper eines Spahis, dessen Gewand im Wind flatterte. Zohras Blick blieb an dem Körper hängen, und es fiel Mathew nicht schwer zu erraten, was sie vorhatte. Sie streifte den Schleier vom Kopf, warf ihn zu Boden und stürmte los.


  »Sie werden dich umbringen! Und Khardan wird verloren sein, genauso wie dein Volk!« schrie Mathew. Gelähmt vor Angst, preßte er sich gegen den Stamm der Palme. Mathew hatte das grausam lüsterne Gesicht des Soldaten noch gut in Erinnerung…


  »Zumindest werden dann die Seelen meines Volkes stolz vor Akhran treten können, in der Gewißheit, daß wir Rache an unseren Feinden geübt haben«, gab Zohra zurück und kletterte über das Gestrüpp. Ihr Kleid blieb an den scharfen Dornen hängen, die es aufschlitzten und zerrissen.


  Mathew blickte unentschlossen zwischen der Schlacht und der Frau hin und her, die sich mit jedem Augenblick weiter von ihm entfernte. Der Schrecken des Gemetzels und das Blutbad, dessen Zeuge er war, versetzten seiner Seele einen brutalen Schlag.


  »Zohra!« schrie er verzweifelt. »Verlaß mich nicht! Laß mich nicht allein!«


  Sie blieb stehen und wandte sich ihm zu. Ihr langes schwarzes Haar wehte im Wind, und die zerfetzte Kleidung flatterte an ihr wie das Gefieder eines Vogels. Der harte Ausdruck in Zohras Gesicht erinnerte an einen Falken. Ihre Augen leuchteten so dunkel und tödlich wie die eines Raubvogels. Die Verachtung in diesen Augen, die Mathew voller Kälte anstarrten, drang ihm tief ins Herz. Ohne ein weiteres Wort wandte sich Zohra ab. Wieder kämpfte sie gegen den heftigen Sturm an, um die am Boden liegende Gestalt zu erreichen.


  Eine gespenstische Finsternis überwältigte Mathew. Er fiel zurück gegen den Baumstamm und starrte hinaus in den Sturm. Vor seinen Augen erwachte der quälende Alptraum wieder zum Leben. Der Soldat stürzte sich auf ihn und zerrte ihn zurück nach Kich. Und war er erst in Kich, würde der Mann im weißen Palankin ihn finden… Er fing an zu zittern.


  »Promenthas!« keuchte er. »Du hast mein Leben verschont! Du hast mich aus irgendeinem Grund in dieses verfluchte Land gebracht! Warum nur? Warum?«


  Mathew blickte flehentlich zum Himmel, erhielt aber keine Antwort. Verzweifelt ließ er den Kopf hängen. Wie hatte er auch etwas anderes erwarten können? Promenthas war in weiter Ferne, und Mathew befand sich im Land dieses wilden Gottes, dieses Wandernden Gottes, der sich um niemanden kümmerte, nicht einmal um sein eigenes Volk. Mathew drehte sich, um hinter Zohra herzusehen. Der verzweifelte Gedanke, ihr zu folgen, nahm in seinem Kopf Gestalt an, zumindest würde er dann nicht allein sterben. Auf einmal sah er ein Stück rosafarbener Seide, ein erstaunlicher Anblick inmitten all des Bluts und der Dunkelheit.


  Plötzlich wurde ihm alles klar. Sie waren nicht die einzigen, die ein Interesse daran hatten, Khardan zu retten!


  »Zohra!« versuchte Mathew das Schlachtgetöse zu überschreien. »Zohra!«


  Sie wandte den Kopf und hielt mit einer Hand die Haare zurück, die ihr in die Augen wehten. Mathew gestikulierte wie rasend und schrie aus vollem Hals.


  Es war Meryem. Auf einem der magischen Pferde ritt sie vom Schlachtfeld in Richtung des zerstörten Lagers. Vor ihrem Sattel lag der Körper eines Mannes, der Kleidung nach war es ein Spahi. Der Kopf und die Arme des Mannes hingen schlaff herunter. Mathew hatte keinen Zweifel daran, daß es Khardan war, und er konnte an Zohras plötzlich angespannter Körperhaltung und aus ihrem aufmerksamen Blick ersehen, daß auch sie ihn erkannt hatte.


  Eher aus Verzweiflung als in der Hoffnung, Meryem einholen zu können, und da ihm auch nichts anderes einfiel, lief Mathew zu Fuß hinter ihr her. Und sein geschmeidiger Körper, durch das harte Leben und die Übungen abgehärtet, leistete mehr, als er erwartet hatte. Die ungestüme Erregung war ihm nach der lähmenden Angst doppelt willkommen, und seine Stimmung hob sich. Er hatte geradezu den Eindruck, als flöge er über den harten Boden, den seine Füße kaum zu berühren schienen.


  Mit einem Gefühl grimmigen Triumphs stellt er fest, daß er sie allmählich einholte.


  


  


  Als Meryem sich weit genug von der Schlacht entfernt hatte, verlangsamte sie ihren Ritt. Im Lager zügelte sie ihr Pferd, blickte hoch in die Wolke, reckte einen Zauberstab empor und sprach geheimnisvolle Worte. Der Stab flammte hell auf und tauchte sie in einen Kreis aus strahlend weißem Licht.


  »Kaug!« rief sie fordernd. »Strecke deine Hand aus! Hebe uns in die Wolken empor!«


  Der über dem Sattel liegende Mann regte sich und stöhnte.


  »Der schreckliche Traum wird bald überstanden sein, mein Liebling«, murmelte sie und fuhr zärtlich mit ihrer Hand über Khardans Körper, froh darüber, seinen kräftigen, muskulösen Rücken unter ihren Fingern zu spüren. »Schon in wenigen Augenblicken werden wir weit genug von diesem abscheulichen Ort entfernt sein! Ich werde dich zum Imam bringen, Geliebter. Ihm werde ich eine höchst interessante Geschichte darüber erzählen, wie der Emir, gegen seinen ausdrücklichen Befehl, Gasim befohlen hat, dich zu ermorden. Der Emir wird das natürlich leugnen.« Ihre Finger berührten leicht den Beutel, den sie an der Hüfte trug und der von ihrer wallenden, rosafarbenen Seidenrobe verborgen wurde. »Doch ich habe die Vorgänge bei Gasims Tod in meinem Spiegel eingefangen. Ich bin im Besitz seiner letzten Worte, die Kannadis Verrat enthüllen.«


  In gefährlicher Nähe schlug ein Blitz ein, und das Pferd tänzelte unruhig.


  »Nun fang an, Kaug! Bring mich hier heraus!« schrie Meryem, sah ungeduldig zur Wolke empor und drohte ihr mit dem Zauberstab.


  Doch nichts rührte sich, der Ifrit war wohl noch mit der Schlacht beschäftigt. Meryem biß sich auf die Unterlippe und seufzte enttäuscht. Wieder wanderte ihr Blick zu Khardan.


  »Es bedarf natürlich mehr, um den Emir zu stürzen«, sprach sie zu ihm, als ob er sie hören könnte. »Aber es wird immerhin ein Anfang sein. In der Zwischenzeit, bis du erwacht bist, mein Geliebter, werde ich dir berichten, wie du mich vor den Klauen des mörderischen Gasim gerettet hast. Ich werde dir schildern, wie ich die Soldaten angefleht habe, dein Leben zu verschonen und uns sicher nach Kich zu geleiten. Du wirst ein Gefangener sein, das ist wahr, aber einer, dessen Gefangenschaft die angenehmste aller Zeiten sein wird! Denn ich werde jede Nacht zu dir kommen, Geliebter. Ich werde dir das Wissen über Quar nahebringen und…«, während sie tief Luft holte, verkrallten sich ihre Finger krampfartig in seinen Umhang, »ich werde dich in der Kunst weltlicherer Vergnügungen unterweisen! Dein Körper wird mir gehören, Khardan! Du wirst Quar deine Seele weihen, und gemeinsam werden wir herrschen…«


  Zu spät hörte Meryem die leichten Schritte und den keuchenden Atem. Als sie sich umwandte, erblickte sie unmittelbar hinter sich ein blasses Gesicht und das rote Haar des Verrückten. Sie hob den Zauberstab, doch die Hand des Verrückten riß sie aus dem Sattel und wirbelte sie in den Sand, noch bevor sie Zeit fand, eine Zauberformel auszusprechen.


  Sie stürzte hart zu Boden.


  Schmerz schoß ihr durch den Kopf…


  »Zohra! Dafür ist jetzt keine Zeit!« zischte Mathew wütend. Er griff nach Zohras Hand, mit der sie den Dolch umklammerte, und konnte sie im letzten Augenblick über Meryems Brust aufhalten. »Schau sie dir an! Sie ist bewußtlos! Willst du sie auf diese Weise ermorden?«


  »Nein«, sprach Zohra nach einer kurzen Weile. »Du hast recht, Mat-hew. Ihr Tod wäre zu schnell und zu schmerzlos. Ich könnte daraus keine Genugtuung gewinnen.«


  Angewidert wandte sich Mathew wieder Khardan zu. »Hilf mir, ihn auf den Boden zu legen«, befahl er ihr mit kalter Stimme.


  Der Wind zerrte an ihnen, als sie sich gemeinsam bemühten, Khardan auf die Arme zu nehmen und langsam vom Rücken des Pferds herunterzuheben. Unruhig schaute Mathew zurück zum Schlachtfeld, um festzustellen, ob irgend jemand besonderes Interesse an ihnen zeigte. Doch die Soldaten achteten nur auf den Kampf, und die Spahis fochten verzweifelt um ihr Leben. Mathew hielt es für das Beste, wenn sie keine Aufmerksamkeit auf sich lenkten. Er streckte die Hand aus und berührte die Zügel des Pferds, und wie er nicht anders erwartet hatte, verschwand das magische Tier auf der Stelle.


  »Halt dich unten!« befahl er Zohra und zog sie neben sich auf den Boden.


  »Was ist mit Khardan geschehen?« fragte Zohra und untersuchte ihn im schwindenden Licht des Zauberstabs, den Meryem auf den Boden fallengelassen hatte. Zohras geschickte Hände zogen das blutgetränkte Gewand mit ungewohnter Sanftheit von der Brust des Kalifen. »Er ist verletzt, aber nicht ernsthaft. Ich habe ihn schon schlimmere Wunden bei der Baigha davontragen sehen! Dennoch scheint er dem Tod nahe zu sein!«


  »Er steht unter einem Zauber. Aber wodurch wird er bewirkt?… Ah! Hier ist die Antwort darauf.« Mathew zog den Stoff von Khardans Mantel zur Seite und legte behutsam die Hand unter ein Schmuckstück, das Khardan um den Hals trug. »Schau her, Zohra!«


  Ein silberner Schild leuchtete wie ein kleiner Mond in einem hellen magischen Licht.


  Zohra zog hörbar die Luft ein und starrte es furchtsam an.


  »Ein Abschiedsgeschenk von unserer Zauberin«, stellte Mathew kühl mit einem Seitenblick auf Meryem fest. »Sehr raffiniert. Sie konnte die Wirkung des Schilds mit einem Wort freisetzen, und er ist wahrscheinlich sofort wie tot zu Boden gestürzt. Sie hat ihn also nicht nur verzaubert, sie hat ihn außerdem auch vor Schaden bewahrt, bis sie zu ihm gelangte.«


  »Wie können wir den Zauberbann brechen?«


  Mathew schwieg einen Moment nachdenklich, dann schaute er auf in Zohras Gesicht.


  »Ich bin mir gar nicht so sicher, ob wir das wirklich wollen, Zohra. Wenn Khardan wieder zu Bewußtsein kommt, wird er zurückkehren und weiterkämpfen, und er wird sterben, wie es in der Prophezeiung vorhergesagt wurde. Darin liegt unsere Chance, ihn zu retten.«


  Zohra schaute Mathew an und wandte dann wieder ihren Blick Khardan zu, der inmitten des zertrümmerten Lagers seines Volkes lag. Sein Gewand war mit Blut getränkt  mit seinem eigenen und dem seiner Feinde. Zohra hob den Kopf und schaute zurück zum Tel.


  Der Sturmwind erstarb, und auch die Schlacht fand allmählich ihr Ende. Der Ausgang hatte von Anfang an festgestanden. Obwohl vom Gegner völlig überrumpelt und zahlenmäßig unterlegen, hatten die Spahis beim Anblick ihrer verwüsteten Zelte und aus Angst um ihre gefangenen Familien tapfer gekämpft. Viele von Kannadis Soldaten fanden am Fuße des Tel ihre letzte Ruhestätte, wo ihre Knochen von den geifernden Reißzähnen der Schakale und Hyänen abgenagt wurden, die bereits gierig am Rand des Schlachtfelds umher strichen.


  Doch die Truppen des Emir erwiesen sich allein durch ihre zahlenmäßige Überlegenheit als unüberwindbar für die Nomaden. Viele Spahis lagen in der Oase verstreut. Einige von ihnen waren tot, die meisten nur verwundet und bewußtlos. Kannadis Soldaten hatten sich an ihre Befehle gehalten und den Feind mit der Flachseite ihrer Krummschwerter zu Boden geschlagen. Jene, die sich nochmals erhoben, um weiterzukämpfen, wurden wieder und wieder niedergeschlagen, bis sie nicht mehr aufstanden.


  Mathew schmerzte das Herz, als er Zohra anschaute. Er konnte sich nur zu gut ausmalen, was sie dachte. Khardan würde zurückkehren und die Soldaten des Emirs zum Kampf zwingen, bis er schließlich fallen würde, von vielen Säbeln durchbohrt…


  Mit leichenblassem Gesicht wandte Zohra sich an Mathew: »Wo sollen wir bloß hin?«


  Warum irgendwo hingehen? Warum nicht einfach hierbleiben? Mathew hatte die Worte schon auf den Lippen, als er eine Anzahl von Soldaten erspähte, die sich von der Haupttruppe lösten und sich anschickten, auf das zerstörte Lager zuzureiten. Sie trugen brennende Fackeln in den Händen und lehnten sich von den Pferden, um mit dem Feuer die Zelte anzuzünden. Offensichtlich hatten sie vor, den Überlebenden nichts zurückzulassen. Andere gingen zwischen den Verwundeten umher und hoben gelegentlich den bewußtlosen Körper eines Spahi auf den Rücken ihrer Pferde, um ihn gefangenzunehmen. Mathew glaubte zu erkennen, wie man Achmed, Khardans Bruder, auf einen Sattel zerrte. Das Gesicht des jungen Manns war blutbedeckt.


  Hoffnungslos ließ Mathew seinen Blick von einer Gefahr zur anderen wandern und erspähte plötzlich auf dem Kamm einer Düne, als Silhouette vor der untergehenden Sonne, einen weißen Palankin!


  Er ist hier! Er will mich holen! Blankes Entsetzen schnürte Mathew die Kehle zu und drohte ihn zu ersticken. Bei der eisigen Kälte der gegen seine Haut gepreßten Glaskugel erschauerte er.


  »Mat-hew! Kannst du es nicht sehen? Die Soldaten brennen das Lager nieder! Was sollen wir tun?«


  »Warum schaust du mich an?« stöhnte Mathew. Vorwurfsvoll starrte er zu ihr hinüber. »Ich weiß überhaupt nichts über dieses Land! Ich weiß nur, daß wir fliehen müssen! Wir müssen ihnen entkommen!«


  Seine Augen wanderten unfreiwillig zur Düne zurück. Er blinzelte angestrengt. Der Palankin war verschwunden! War er überhaupt jemals dort gewesen? Oder hatte er es sich nur eingebildet? Oder war er durch alles, was geschehen war, verrückt geworden? Er schüttelte den Kopf, um sich von der Benommenheit zu befreien, und blickte sich eilig um.


  Was von den Zelten, den zerschlagenen Stangen, den Decken und Kissen und all den anderen Besitztümern des Stammes übriggeblieben war, stand mittlerweile in Flammen. Ein paar über ihre Verluste klagende alte Frauen zogen mit erhobenen Fäusten und schrillen Flüchen auf ihren Lippen davon. Die Soldaten beachteten sie nicht und fuhren unbeirrt mit ihrem Zerstörungswerk fort.


  Mathew begann, Khardans Obergewand abzustreifen.


  »Was hast du vor?« wollte Zohra verwundert wissen.


  »Reich mir ihre Kleider und ihren Schleier!« befahl er ihr, während er mit zitternden Händen Khardan das schwarze Gewand vom Körper zog. Ohne seine Arbeit zu unterbrechen und ohne die Soldaten aus den Augen zu lassen, deutete Mathew mit dem Kopf zu der bewußtlosen Meryem hin.


  Zu seiner Überraschung hörte er Zohra in sich hineinlachen  ein tief aus dem Hals dringendes Geräusch, das eher an das Schnurren einer riesigen Katze als an ein Lachen erinnerte. Offensichtlich fand sein Plan ihre Zustimmung.


  Mathew und Zohra verhüllten Khardans blutgetränkten Waffenrock und seine Hose mit der faltenreichen, rosafarbenen Seide, wobei sie von den niedrig durch das Lager ziehenden Rauchwolken verborgen wurden. Zohra vermied es, den hellglühenden Silberschild an Khardans Hals zu berühren, wickelte Meryems Schleier um seinen Kopf und zog ihn über Mund und Nase, um den Bart zu verbergen. Während Zohra damit beschäftigt war, durchsuchte Mathew eilig Meryems bewußtlosen, halbnackten Körper, nahm alles an sich, was magische Bedeutung haben konnte, und verstaute es eilig in den Falten seines Gewands. Zuletzt hob er den ihrer Hand entglittenen Zauberstab auf, der nun nicht mehr leuchtete. Mit größter Behutsamkeit ging er mit dem Stab um und wickelte ihn sorgfältig in ein abgerissenes Stück Stoff, bevor er ihn in einen der Beutel verstaute und sich an den Gürtel hängte.


  Khardan war schwer wie ein Leichnam, als sie ihn hochzogen und in ihre Mitte nahmen; seine Arme hingen über ihren Schultern, und seine Füße schleiften über den Boden. Mathew strauchelte unter der Last. »So können wir ihn nicht weit tragen!« stöhnte er.


  »Das werden wir auch nicht müssen!« gab Zohra zurück, die in dem dichten Rauch hustete. »Wir werden uns in der Oase verstecken, bis die Soldaten abgezogen sind. Dann können wir in das Lager zurückkehren.«


  Mathew war sich nicht sicher, ob er überhaupt zurückkehren wollte, nicht bevor er wußte, ob der weiße Palankin Wirklichkeit oder nur Einbildung gewesen war. Doch ihm fehlte der Atem, um darüber zu streiten. Zohra und er hielten sich möglichst in den Schatten, als sie Khardan durch das Lager schleppten. Wo das Licht der brennenden Fackeln nicht zu umgehen war, zogen sie ihre Schleier enger um die Köpfe.


  Als sie gerade ein brennendes Zelt umrundeten, standen sie plötzlich einem Soldaten gegenüber, der sie durch den Qualm anstarrte.


  »Heh, ihr Frauen! Haltet an!«


  »Tu so, als wenn du ihn nicht hörst!« zischte Zohra. Mit gesenkten Köpfen setzten sie ihren Weg fort und schleppten Khardan weiter.


  »Du Hund! Wohin willst du abhauen?« ertönte eine barsche Stimme. »Du versuchst dich wohl vor der Arbeit zu drücken?«


  »Hauptmann! Schau doch, ein paar Frauen versuchen, sich davonzumachen!«


  Das ist wohl das Ende, dachte Mathew. Unter Khardans Gewicht gebeugt, durchzog ein reißender Schmerz seine Schultern. Der Rauch der Feuer und der Schleier vor seinem Gesicht drohten ihn zu ersticken. Er befand sich am Rande totaler Erschöpfung, und es bedurfte großer willentlicher Anstrengung, auch nur einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ja, das war bestimmt ihr Ende. Voll düsterer Ahnung wartete er auf den Befehl…


  Doch der Hauptmann, der gerade damit beschäftigt war, einen Haufen Seidenkissen in Brand zu setzen, schaute nur kurz den fliehenden Frauen hinterher und warf seinem Soldaten einen angewiderten Blick zu.


  »Schau sie dir doch an! Bucklige, kranke, alte Vetteln. Wenn du schon unbedingt riskieren mußt, in einen Eunuchen verwandelt zu werden, dann nimm dir doch eins von den jungen, hübschen Mädchen, die wir erbeutet haben! Und nun scher dich zurück auf deinen Posten!«


  Mathew tauschte mit Zohra einen Blick der Erleichterung und sah, wie ihre Augen, in denen sich die Flammen des brennenden Lagers spiegelten, ihn in müdem Triumph anlächelten.


  »Wir haben es geschafft, Mat-hew!« flüsterte sie.


  Der junge Hexer konnte nicht antworten; ihm fehlte einfach die Kraft dazu. Sie hatten beinahe den Rand des Lagers erreicht. Noch ein paar Schritte weiter, und sie standen mitten im hohen Gras mit den Doldenköpfen, das dicht um das Wasser herum wuchs. Mathew und Zohra legten Khardans bewußtlosen Körper vorsichtig auf dem feuchten Boden ab und ließen sich einfach zur Seite fallen, denn sie waren viel zu erschöpft, um weiterzugehen.


  Ins Gras gekauert und vor Blicken aus dem Lager verborgen, mochten sie sich vor Angst nicht bewegen, mochten nicht sprechen, ja, sie konnten vor Furcht beinahe nicht einmal atmen. Die Soldaten schienen sich noch stundenlang in dieser Gegend herumzutreiben. Der Rauch des brennenden Lagers zog über sie hinweg, und sie konnten hören, wie das Stöhnen und die Schreie der Verwundeten durch die Dunkelheit hallten. Die Zeit verstrich, und niemand entdeckte sie, es kam nicht einmal jemand in ihre Richtung. Die dunkle Wolke verschwand und enthüllte den Vollmond, der wie ein grinsender Totenschädel am dunklen Himmel hing. Khardan, immer noch verzaubert, blieb bewußtlos. Zohra war, nach dem Geräusch ihrer regelmäßigen Atemzüge zu urteilen, sofort eingeschlafen.


  Sie hatte sich den Schleier vom Gesicht gezogen, so daß das Mondlicht auf ihr Antlitz schien. Um nicht gänzlich von seiner Erschöpfung übermannt zu werden, beschäftigte sich Mathew damit, Zohras Gesichtszüge zu mustern. Willensstark, unnachgiebig, schön und stolz  sogar noch im Schlaf. Mathew lächelte wehmütig und mußte daran denken, wie sehr sie ihn doch verärgert, enttäuscht  und beschämt hatte. Er strich eine schwarze Locke von ihren Augen und spürte, wie sie in der kalten Luft zitterte. So sanft und vorsichtig, wie er es vermochte, legte Mathew den Arm um sie und zog sie an sich heran. Sie war viel zu müde, um aufzuwachen. Sie spürte unbewußt die Wärme seines Körpers und schmiegte sich an ihn. Der Duft von Jasmin drang leicht und durch den beißenden Gestank des Rauchs zu ihm.


  Mathew wandte den Kopf und schaute zu Zohras Gemahl. Die Frauenkleider, die Khardan trug, waren mit Schmutz und Schlamm bedeckt. Mathews Seele zog sich vor Furcht zusammen, als er sich an die Vision erinnerte. Entschlossen schob er jeden Gedanken daran zur Seite.


  Khardan war am Leben. Nur darauf kam es an.


  Er zog den rosafarbenen Schleier von Khardans Gesicht. Der Bann, der auf ihm lag, mußte schrecklich sein. Die ausgeprägten Gesichtszüge waren verzerrt, und manchmal entfuhr seinen Lippen ein unterdrücktes Stöhnen. Immer wieder zuckten seine fest zusammengepreßten Hände. Doch Mathew wagte nicht, den Zauberbann schon zu lösen. Er glaubte immer noch, aus der Richtung des Lagers rauhe, scharfe Befehle zu vernehmen.


  Der junge Hexer konnte für den Kalifen nichts tun, außer ihm seine stille Zuneigung zu schenken und seine erzwungene Ruhe zu bewachen  welch armselige Wache er auch darstellen mochte. Er streckte langsam den Arm aus und ergriff Khardans Hand.


  Mathew schwor sich, die Augen nur für einen kurzen Augenblick zu schließen, um sich ein wenig Erleichterung zu verschaffen, da seine vom Sand gereizten Augen furchtbar brannten. Das Brennen verschwand. Seine Augen blieben geschlossen. Er schlief.
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  Der Streit zwischen Raja und Fedj war, nicht ungewöhnlich für Kämpfe zwischen Unsterblichen, unentschieden ausgegangen. Dennoch war Fedj von der Auseinandersetzung so erschöpft, daß er zu spät zum Lager zurückkehrte: Die Schlacht war schon geschlagen. Als der Dschinn das Schlachtfeld nach seinem Gebieter absuchte, fand er Jaafar ohnmächtig am Boden liegen. Der unglückliche Scheich wäre beinahe das erste Opfer des Kampfes geworden. Als Jaafar den Kampfplatz zu Fuß erreicht hatte, trat ihm ein Pferd an den Kopf, und er stürzte bewußtlos nieder, ohne auch nur einmal das Schwert gezogen zu haben.


  Nachdem Fedj sich davon überzeugt hatte, daß sein Gebieter noch am Leben war, trug er ihn zu den Resten des Lagers und machte sich auf die Suche nach weiteren Überlebenden. Als er den Schrei eines Soldaten hörte, daß irgend jemand zu fliehen versuche, lief der Dschinn sofort los, um dem Vorfall nachzugehen. Drei Frauen versuchten im Schutz des Rauchs, der über der Kampfstätte hing, heimlich davonzuschleichen. Eine der Frauen war offensichtlich krank oder verletzt, denn die beiden anderen trugen sie. Als der Dschinn ihnen zu Hilfe eilte, bemerkte er, wie der rosafarbene Schleier vom Gesicht der verletzten Frau rutschte.


  Vor Schreck erstarrt blieb Fedj stehen und vergaß in seiner Verblüffung sogar, auf sich aufmerksam zu machen.


  Obwohl das Gesicht beinahe völlig vom Schleier verborgen war, konnte man die markanten, edlen Züge über dem schwarzen Bart unschwer erkennen.


  »Khardan!« knurrte der Dschinn in wildem Zorn. »Der Schlacht in Frauenkleidern entfliehen! Warte nur, bis mein Gebieter das erfährt!«


  Er schnellte durch die Luft zurück zu Jaafar, der sich gerade aufrichtete und jammernd an den Kopf faßte, daß sein Gott ihn verflucht habe.


  


  


  »Effendi«, flüsterte eine Stimme. »Ich habe sie gefunden.«


  Eine schlanke Hand teilte die Vorhänge des weißen Palankins.


  »Wirklich?«


  »Sie versteckt sich im hohen Gras der Oase. Zwei andere sind bei ihr.«


  »Gut gemacht, Kiber. Ich komme.«


  Die Vorhänge des Palankins wurden aufgezogen, und der Mann trat heraus. Die Sänfte stand in einiger Entfernung östlich vom Tel hinter einer riesigen Sanddüne verborgen. Leiser als der Wind, der über den Wüstensand strich, gingen der Goum und sein Herr am verwüsteten Lager entlang. Keiner der beiden schenkte den Zerstörungen einen Blick, denn sie hatten nur Augen für ihr Ziel, und bald erreichten sie die Oase.


  Mit schnellem Schritt führte Kiber seinen Herrn durch das Gras zu der Stelle, wo die drei Gestalten zusammengedrängt im Schlamm schliefen.


  Der Sklavenhändler beugte sich vor und musterte die drei eingehend im hellen Mondlicht.


  »Eine schwarzhaarige Schönheit, jung und stark. Und was ist das hier? Der bärtige Teufel, der meine Blume stahl und mir all den Ärger bereitet hat! Heute nacht sind die Götter uns wahrhaft wohlgesonnen, Kiber!«


  »Ja, Effendi.«


  »Und hier ist meine Blume mit dem lohfarbenen Haar. Sieh nur, Kiber, beim Klang meiner Stimme wacht sie auf. Fürchte dich nicht, mein Kleinod. Schrei nicht. Knebel sie, Kiber, schnell, binde ihr etwas um ihren Mund. So ist es richtig.«


  Der Händler zog einen schwarzen Juwel hervor und hielt ihn über die drei am Boden liegenden Gestalten.


  »Im Namen Zhakrins, des Gottes der Finsternis und Alles Bösen, befehle ich euch: Schlaft!«


  Der Händler wartete einen Augenblick, um sich von der Wirkung des Zauberspruchs zu überzeugen.


  »Sehr gut. Kiber, erledige den Rest.«


  Der Sklavenhändler wandte sich um und schritt davon.


  


  


  Als die Soldaten ihren Auftrag ausgeführt hatten, warfen sie ihre brennenden Fackeln in die zahlreichen Feuer, die überall im Lager wüteten. Sie sprangen in die Sättel ihrer magischen Rosse, erhoben sich in die Luft und flogen in Richtung Westen zurück zur Stadt Kich. Kaug war schon lange vorher zurückgeflogen und hatte den Emir, das Gros seiner Truppen und die vielen Gefangenen in seinen gewaltigen Händen getragen.


  Die Wüstennacht war von den Lauten des Todes erfüllt: dem Prasseln der Flammen und den Klagerufen der alten Weiber, dem Stöhnen der Verwundeten und dem Knurren und bösartigen Schnappen der Aasfresser, die um die Körper der Verstorbenen kämpften.


  Die Verwundeten, die noch gehen konnten, halfen jenen, die dazu nicht mehr imstande waren. Sie trugen die Verletzten an die Feuer, um sie wenigsten in der kalten Nacht zu wärmen. Die Stammeszugehörigkeit spielte keine Rolle mehr. Der Schafhirte trug den Pferdehalter auf den Armen, und der Pferdehalter benetzte die spröden Lippen eines Schafhirten mit Wasser. Niemand fand die Kraft, die Toten zu begraben. Die Körper der gefallenen Nomaden wurden in die Nähe der Feuer gezogen, um die Schakale und Hyänen abzuhalten, die vor Enttäuschung aufheulten und statt dessen über die Leichname der Soldaten des Emirs herfielen.


  Obwohl Majiid erschöpft und verwundet war, sah er sich jeden einzelnen an, der ins Lager getragen wurde. Er erkannte hier einen Freund, dort einen Vetter, doch nie den einen, nach dem er bisher vergebens gesucht hatte. Immer wieder fragte er seine Männer. Lagen noch mehr Tote dort draußen verstreut? Hatten sie auch jeden gefunden? Waren sie sich auch wirklich sicher?


  Doch die Krieger schüttelten nur traurig den Kopf. Sie wußten, wen der Scheich so sehnsüchtig suchte und zugleich zu finden fürchtete. Sie hatten ihn nicht gesehen. Nein, soweit sie überblicken konnten, waren das alle, die hier den Tod gefunden hatten.


  »Aber ich habe doch seinen Säbel!« schrie Majiid verzweifelt und streckte Khardans schartige, blutbefleckte Waffe empor. »Ich fand sie auf dem Boden unter seinem toten Pferd!«


  Die Männer mieden bedrückt seinen Blick.


  »Er hätte sich niemals gefangennehmen lassen!« donnerte Majiid. »Niemals hätte er seinen Säbel aus der Hand gegeben! Ihr alle seid blinde Narren! Ich werde selbst nachschauen müssen!«


  Mit einer brennenden Fackel in der Hand und ohne Rücksicht auf die Wunden, von denen er nicht wenige davongetragen hatte, machte sich der Scheich auf, um selbst die Umgebung des Tel abzusuchen.


  Die Aasfresser knurrten ihn an, weil er ihren Festschmaus unterbrach, und stahlen sich davon, um in den Schatten zu lauern, bis er mit seinem furchterregenden Feuer wieder verschwunden war. Voller Ingrimm kletterte Majiid zwischen den Felsen des Tel herum, drehte die Leichen der Soldaten auf den Rücken oder zerrte die toten Pferde zur Seite, um unter den Kadavern nachzusehen. Erst als ihm durch den Blutverlust schwindlig vor Augen wurde und er kaum noch auf Füßen stehen konnte, mußte er sich eingestehen, daß er zumindest in dieser Nacht nichts anders tun konnte als aufzugeben.


  Er ließ sich erschöpft in den Sand fallen und schaute hinunter auf das verwüstete Lager, die schwelenden Feuer und den Rauch, der zum sternenfunkelnden Himmel emporstieg. Er sah die Verbliebenen seines Stammes, wie sie vor dem Hintergrund der Flammen mit gesenkten Häuptern langsam vorbeizogen.


  Tränen stiegen in Majiids grimmige, alte Augen. Mit einem Schlucken drängte er sie zurück, doch wieder trübten sich in seinem Blick die Feuer, und Hoffnungslosigkeit überwältigte ihn. Aber der alte Mann kämpfte gegen die weibische Schwäche an und kam taumelnd auf die Füße. Seine Hand schlug dabei gegen einen Kaktus, der auf dem blutgetränkten Boden stand.


  »Du sollst verflucht sein, Akhran!« grollte der alte Mann. »Du hast uns ins Unglück gestürzt!«


  Ohne auf die Dornen des Kaktus zu achten, die in sein Fleisch drangen, griff Majiid nach der Rose des Propheten und versuchte wütend, sie aus dem sandigen Boden zu reißen.


  Der Kaktus rührte sich nicht.


  Wieder und wieder zerrte Majiid wie wild an ihm, trat mit dem Fuß zu und schlug mit dem Säbel auf ihn ein.


  Hartnäckig weigerte sich der Kaktus nachzugeben.


  Majiid sank ermattet zu Boden. Als der Morgen graute, hing sein Blick immer noch verwundert an der Rose.


  Hier endet das zweite Buch der Saga um die Rose des Propheten.


  Im nächsten Band (20212)


  


  Das Buch der Unsterblichen


  


  versuchen Sond, Pukah und Asrial die wunderschöne Nedjma zu retten. Doch sie scheitern auf höchst gefährliche Art und Weise, und auch Khardan ist noch nicht aus seinem Zauberschlaf erwacht.
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